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Das Monster aus der Retorte













„Kommen Sie mit! Ich verspreche Ihnen das heißeste
Abenteuer, das Sie jemals in Tokio erlebt haben“, sagte der Japaner mit dem
Anflug eines Lächelns. Der Amerikaner grinste. „Deshalb bin ich Ihnen schließlich
gefolgt. Umsonst werfe ich fünfzig Dollar nicht zum Fenster raus.“ John
Parkinson fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, als genieße er bereits den
Vorgeschmack der Dinge, die in diesem Haus auf ihn warteten. Liebe, Sex und ein
ungewöhnliches erotisches Abenteuer waren ihm versprochen worden. Man mußte nur
das Glück haben, in einer Riesenstadt wie Tokio, die hinter den Kulissen das
Außergewöhnliche bot, einen Vermittler zu finden, der wußte, wo diese delikaten
Dinge geboten wurden.


Parkinson stieg hinter dem kleinen Japaner die
schmalen Stiegen des alten Hauses hoch. Es war wenige Minuten vor Mitternacht
und völlig still. Parkinsons Gesicht sah ein wenig gerötet aus. Das kam nicht
nur von der Aufregung, die sich seiner bemächtigt hatte, sondern auch von dem
reichlich genossenen Reiswein. „Wir sind gleich da“, murmelte der Japaner. „Die
drittletzte Tür rechts ist es. Suzi wird Ihnen eine Nacht bereiten, von der Sie
bisher nur geträumt haben, Mister...“ Aus der Nische neben einer Tür sprang
plötzlich eine Gestalt. Trotz seiner Körperfülle wirbelte Parkinson herum. Er
rechnete damit, daß sein Begleiter, der ihn hierhergebracht hatte, nun
ebenfalls in das Geschehen eingriff. Doch da geschah etwas, womit er am
wenigsten gerechnet hatte. Der Schatten fiel über den Japaner her, der offenbar
genauso überrascht war wie Parkinson. Der Amerikaner sah, wie der blitzende
Stahl eines Dolches sich zweimal tief in die Brust des Mannes senkte, der vor
wenigen Augenblicken noch quietschvergnügt fünfzig Dollar von ihm bekommen
hatte.


Gurgelnd und blutüberströmt brach der Getroffene
zusammen... Parkinson erreichte nicht mehr den Treppenabsatz. Der unheimliche
Mörder mit dem Dolch war schneller. Parkinson fühlte sich von einer harten Hand
herumgerissen. Er wollte sich zu Boden fallen lassen, um dem tödlichen Stich
auszuweichen. Doch die Waffe drang ihm genau zwischen die Schulterblätter. Dann
war der Unheimliche, der wie berauscht schien, auch schon über ihm. Parkinson
wehrte sich trotz der gefährlichen Verletzung aus Leibeskräften, und es gelang
ihm, einen zweiten Dolchstoß abzufangen. „Hilfe!“ Der Amerikaner schrie,
so laut er konnte. Parkinson gelang es, sich auf die Seite zu rollen, während
seine Beine halb über die beiden oberen Treppen rutschten. Das Gesicht des Amerikaners
glühte. Er hatte es mit einem häßlichen, pockennarbigen Burschen zu tun, der
über erstaunliche Körperkräfte verfügte. Die Augen des
Angreifers glitzerten kalt, und Parkinson las seinen Tod in diesem Blick.


Keuchend drückte der Amerikaner den Arm des Mannes
beiseite, der den blutverschmierten Dolch abermals herabstoßen wollte.


John Parkinsons Kräfte ließen merklich nach. Schweiß
stand auf seinem Gesicht. Er wußte, daß er – obwohl er fast einen Zentner mehr
wog als sein Widersacher – keine Chancen mehr hatte. Sein Gegner war beweglich,
und nur ein einziger Gedanke erfüllte ihn: diesen Mann zu töten.


Mit dem Mut der Verzweiflung wandte Parkinson sich ab,
und der kräftig geführte Dolch blieb knirschend in der wurmzernagten Stufe
stecken. Der Angreifer wollte den Dolch sofort ergreifen, rutschte aber auf der
Treppe ab und griff daneben. Parkinson erkannte die Chance, die sich ihm bot.
Er streckte die Linke aus und fühlte den warmen und mit Blut bedeckten Dolch in
seiner zitternden Hand. Er wußte nicht mehr, wie es ihm eigentlich gelang, die
tödliche Waffe aus dem Holz zu ziehen und herumzureißen.


Mit einem leisen Aufschrei sprang ihn der
pockennarbige Japaner sofort wieder an. Parkinson handelte instinktiv. Er schob
die lange Waffe seinem Widersacher einfach entgegen.


Der Stoff knirschte unter dem Druck der Klinge, die
sich in den weichen Körper schob. Parkinson wußte nicht, wie das alles geschah.
Er sah kaum noch etwas. Alles verschwamm vor seinen Augen. Die Wände rückten
auf ihn zu, und die Treppe mit dem sich krümmenden menschlichen Körper drehte
sich wie unter einer heftig kreisenden Bewegung. Der getroffene Japaner
versuchte, noch einmal auf die Beine zu kommen. Der Amerikaner aber kannte kein
Pardon. Es war, als hätte die tödliche Gefahr seine Sinne geschärft. Abermals
stach er zu, und wieder gab etwas Weiches nach. Wie in Hypnose spürte John
Parkinson das warme Blut, das über sein Handgelenk spritzte. Dann taumelte der
Schatten vor ihm und überschlug sich. Dumpf krachte der Körper auf die morschen
Stufen, rollte nach unten und blieb reglos auf dem schmalen Treppenabsatz
liegen. Stöhnend kam Parkinson hoch. Wie im Krampf hielt er den klebrigen
Dolchgriff umfaßt. Der Amerikaner stand zitternd auf den Beinen und taumelte an
der rauhen, schmutzigen Wand entlang. Seine blutigen Finger hinterließen lange,
rote Spuren auf dem graugelben Verputz.


Parkinson sah und bemerkte es nicht. Er rutschte mehr,
als daß er ging. Der Boden unter ihm gab nach wie eine Schaumgummimasse, und es
wurde dem Schwerverletzten nicht bewußt, daß er stürzte und sich mühsam wieder
aufrichtete. Schon schalteten seine Sinne langsam ab; er war geschwächt durch
den starken Blutverlust, den er erlitten hatte.


Ich brauche Hilfe,
hämmerte es in seinem Gehirn. Einen Arzt... und die Polizei... In
seinem fiebernden Bewußtsein machte sich der Gedanke breit, daß dies alles nur
ein furchtbarer Traum und niemals Wirklichkeit war. Parkinson lag neben der
Leiche und schaffte es nicht mehr, sich zu erheben. Durch den zähen, dunklen
Nebel, der über seinen Augen wallte, erkannte er die Umrisse einer Tür. Es war
die Tür, durch die der Vermittler ihn führen wollte, bevor sein Mörder ihn zu
Boden streckte.


Parkinson ließ den Dolch fallen. Mühsam streckte der
Amerikaner sich. Seine Kräfte ließen nach. Aber trotz allem glaubte er nicht
daran, daß dies das Ende war. Er hoffte, noch einmal davonzukommen, wenn er
bald in ärztliche Behandlung kam. Solange er noch so denken konnte, war er noch
nicht verloren!


Er erreichte mit der rechten Hand die Türklinke und
zog sie mit seinem ganzen Körpergewicht herab.


Er machte sich keine Gedanken darüber, daß die Tür
sofort quietschend zurückschwang und nicht verschlossen war.


„Kommen Sie, rasch...!“ murmelte Parkinson. Es gelang
ihm nicht, die Worte laut auszusprechen. Ein dünner Blutfaden lief aus seinen
Mundwinkeln, und der Amerikaner wischte ihn mit dem Handgelenk ab. „Ich brauche
Hilfe – es ist etwas Furchtbares passiert!“


 


●


 


Der Mann, der in dieser stillen Stunde nach
Mitternacht genau am entgegengesetzten Punkt von Tokio hinter einer Buschgruppe
am Rande der Stadt wartete, war niemand anders als der Polizeibeamte Reima
Tanizaki. Seit zwei Stunden hielt er sich in dieser Gegend auf. Nachbarn, die
die Häuser dem alten, baufälligen Gebäude gegenüber bewohnten, hatten sich in
der letzten Zeit zunehmend darüber beschwert, daß dort, wo ein gewisser
Professor Yondo wohnte, zu später Stunde immer wieder seltsame Geräusche,
Stöhnen und unterdrückte Schreie zu hören wären.


Die Eingaben waren zunächst von einem einzelnen Mann erfolgt,
der als Außenseiter galt und nicht ganz ernstgenommen wurde.


Dann aber hatte sich das Revier doch mit der
Angelegenheit beschäftigen müssen, weil auch andere Leute behaupteten, etwas
gehört zu haben. Zwei Beamte nahmen sich zunächst der Sache an und machten
einen Besuch bei Professor Yondo, der als eigensinniger und menschenscheuer
Arzt galt. Die Polizisten waren die ersten Menschen seit langer Zeit, die Yondo
in sein Haus ließ. Man hatte als Tarnung ein paar Fragen parat, um angeblich
eine Mordsache zu klären. Dieses fingierte Verbrechen war zurechtgelegt worden,
um überhaupt einen Grund zu haben, dem Professor in seinem abgelegenen Haus
einen Besuch abzustatten. Angeblich hätte ein junger Mann in der Nähe des
verwilderten Parks, der das einsame Haus Yondos umgab, einem Mädchen Gewalt
angetan und es danach ermordet. Yondo hatte mit gutem Gewissen behaupten
können, daß ihm nichts aufgefallen war und er weder etwas gesehen noch gehört
hatte. Bei der Begegnung mit dem alten, weißhaarigen Mann, der älter wirkte,
als er in Wirklichkeit war, hatten sich die beiden Beamten unmerklich im Haus
umgesehen und mit gespitzten Ohren aufmerksam auf die angeblichen Geräusche
gelauscht, die es hier nach den Aussagen der Nachbarn und einiger Passanten
geben sollte. Es war auch kein Zufall, daß die beiden Männer vom 9. Revier zur
Abendstunde in Yondos Haus gekommen waren. Denn nach Einbruch der Dunkelheit
sollten sich die unheimlichen Geisterstimmen und Geräusche am deutlichsten
entfachen. Doch den Polizisten fiel nichts auf. Unverrichteter Dinge zogen sie
wieder ab.


In ihrem nachfolgenden Bericht war dann auch von den Hirngespinsten
der umliegenden Bewohner die Rede, die es offenbar darauf angelegt hatten,
den menschenscheuen Professor auf Eis zu legen und ihn von hier zu vertreiben.
Yondo war nicht beliebt. Die Gerüchte aber verstummten auch nach dem Besuch der
beiden Polizisten nicht. Im Gegenteil: Man behauptete, die Schreie hätten sich
verstärkt. Irgend etwas Gespenstisches, Unheimliches oder Verbotenes müsse in
dem Haus des Alten vorgehen. Er wohne doch allein darin. Wieso könne man dann
Stimmen hören? Man setzte daraufhin Reima Tanizaki auf die Spur. Er hatte den
Auftrag, die Dinge genau zu studieren. Aus allernächster Nähe, als stummer
Beobachter, sollte er den Dingen auf den Grund gehen. Gab es die
geheimnisvollen Stimmen und Schreie wirklich? Beschäftigte sich der
zurückgezogen lebende Mann mit verbotenen Experimenten, wie von bösen Zungen
behauptet wurde? Ging in diesem Vorort Tokios etwas vor, das man fürchten mußte?
Alle diese Fragen sollte Tanizaki klären...


Er löste sich jetzt lautlos von den Büschen und hielt
sich im Schatten der Alleebäume auf, die die Straße flankierten. Die Ruhe in
dieser abgelegenen Gegend war ungewöhnlich. Etliche Kilometer weiter spielte
sich jetzt das hektische farbige Leben in den Vergnügungsstätten der
japanischen Hauptstadt ab, schoben sich die Menschen unter den flimmernden
Leuchtreklamen durch und an den hellerleuchteten Schaufenstern der Ginza
vorbei, der Hauptgeschäftsstraße der Metropole. Hier draußen aber wirkte die
Umgebung beinahe ländlich. Es gab größere Grünflächen als in der Stadt, weniger
Geschäfte und um diese Zeit kaum Verkehr. Tanizaki hatte in zwei Stunden ganze
fünf Autos gezählt, die die Straße passierten. Der Japaner duckte sich jetzt,
bewegte sich an der Mauer entlang, die ein Anwesen umgab, und huschte dann über
die düstere Straße.


Das Haus lag in tiefer Dunkelheit und geheimnisvoller
Stille. Der Zaun, der das Grundstück eigentlich sichern sollte, war eine Farce.
Er war an zahllosen Stellen durchbrochen, und jeder, der hier eindringen
wollte, konnte das eigentlich tun. Yondo war ein alleinstehender, alter Mann,
der nicht mehr die Kraft hatte, Reparaturarbeiten an Haus und Zaun
durchzuführen. Er legte überhaupt nicht viel Wert darauf, daß das Anwesen
gepflegt und sauber wirkte. Die Wege waren mit Unkraut überwachsen, die Büsche
standen verwildert, und die Hecken, die wie eine natürlich gewachsene Mauer
direkt auf das Haus zuwuchsen, hätten längst beschnitten werden müssen. Die
Hausfront selbst war von dichten, grünen Ranken bis an den ausschwingenden
Dachvorsprung überwachsen. Einige Fenster waren schon gar nicht mehr zu
erkennen, und wenn man außerhalb des Zaunes stand, dann kam man unwillkürlich
auf den Gedanken, daß der Komplex hier immer mehr verfiel und daß eigentlich
unmöglich noch jemand darin wohnen konnte. Tanizaki war ein junger,
sympathischer Bursche, fünfundzwanzig Jahre alt. Er verfügte über eine
ausgezeichnete Kombinationsgabe und war seinen Vorgesetzten schon durch die
klare Schilderung komplizierter Vorgänge und durch seinen Intellekt
aufgefallen. Die Dunkelheit und die dichtstehenden Baumreihen nahmen ihn auf.
Tanizaki glaubte nicht an ein Monster. Er dachte mit keinem Gedanken daran. Die
Leute hier redeten viel, wenn der Tag lang war. Diejenigen, die hier lebten,
waren keine Großstädter mehr, sie fühlten sich zum Land gehörig. Und diese
Landbewohner hatten manchmal merkwürdige Ansichten. Sie waren scheu und
abergläubisch und kamen auf die tollsten Ideen, wenn da etwas war, das sie
nicht gleich begriffen. Ein trockener Ast knackte unter seinen Füßen, und der
Beamte verhielt in der Bewegung. Sein Blick war wie in Hypnose auf die düstere,
hinter Pflanzen und wildem Wein kaum wahrnehmbare Hauswand gerichtet. Er
wünschte sich unwillkürlich, er könne jetzt die Wände mit seinen Blicken
durchdringen und sehen, was es in den umfangreichen Kellergewölben des großen
Gebäudekomplexes an Verborgenem und Geheimnisvollem gab. Tanizaki hielt
plötzlich den Atem an.


Es war ihm, als befände er sich mit einem Mal nicht
mehr allein in dem großen, verwilderten Garten. Jemand befand sich in seiner
Nähe. Tanizaki schluckte. Er verharrte in der Bewegung. Deutlich hörte er jetzt
die Stimmen.


 


●


 


„Hallo?“ John Parkinson atmete schwer, während seine
fiebrig glänzenden Augen das Dunkel zu durchbohren schienen. Er glaubte hinter
dem zerfließenden Nebel die Umrisse einer Schrankwand und davor ein breites,
französisches Bett zu erkennen. Er kroch über den Boden und spürte, daß es ein
dicker Teppich sein mußte, auf dem er lag. Der Amerikaner befand sich halb in
dem fremden Zimmer. Sein Herz schlug so heftig, daß er das Gefühl hatte, seine
Brust zerspringe. Der Ton des pochenden
Organs schien laut und deutlich wie eine schlagende Uhr die Dunkelheit zu
durchdringen.


Warum antwortete ihm niemand?


Er schob sich weiter in den düsteren Raum hinein, und
es war ihm, als stünde auf einem kleinen Tisch neben dem Bett eine Lampe, die
einen gelblich-grünen Schein verbreitete. Parkinsons Hände tasteten sich über
den teppichbelegten Fußboden. Der Amerikaner versuchte, sich auf das mitten im
Raum stehende Bett zu ziehen, aber er rutschte ab. Schwer schlug Parkinson mit
dem Oberkörper auf. Da fühlte er etwas Weiches an seinen Fingerspitzen.
Unwillkürlich streckte er die Hände weiter aus und ertastete den noch warmen,
nackten Körper, der unmittelbar vor ihm unter dem Bett lag. Verzerrt sah er
plötzlich die Umrisse des weiblichen Körpers, der jedoch sofort wieder hinter
einer Wand aus undurchdringlichem Nebel verschwand. Die Frau war tot!


In Parkinsons Gehirn brauste es, als würde ein
aufgepeitschter Ozean toben. Er versuchte, mit den Problemen, die sich ihm
stellten, fertigzuwerden, aber er schaffte es nicht. Die Dinge gingen über
seine Kräfte.


Die Japanerin, die ihn hier in diesem Zimmer erwartet
hatte, war erstochen worden. Eine klaffende Wunde befand sich in Höhe ihres
Herzens. „Wahnsinn...“, preßte er zwischen den Zähnen hervor und konnte
nicht verhindern, daß sie klappernd aufeinanderschlugen, als erfasse ihn
plötzlich ein Schüttelfrost. „Ich bin – in ein Irrenhaus geraten...“


Für Parkinson gab es nur eine Lösung: Der Bursche, der
ihm und dem Vermittler aufgelauert hatte, mußte auch das Mädchen ermordet
haben! Ein Amokläufer? Ein Irrer?


Minutenlang blieb Parkinson reglos neben der Leiche
unter dem Bett liegen, ehe er erneut versuchte, auf die Beine zu kommen. Er war
ganz auf sich selbst angewiesen und benötigte dringend Hilfe. Gab es ein
Telefon in diesem Zimmer?


Er hatte sich darauf verlassen, daß vielleicht das
Mädchen ihm helfen könne, aber... Parkinson gelang es, sich aufzurichten.


Doch er versuchte vergebens, auf die Beine zu kommen.
Kraftlos fiel er über dem weichen Bett zusammen, vor dem er kniete. Sein Atem
ging röchelnd. Er merkte, daß ihm das Denken schwerfiel. Wie aus weiter Ferne
nahm Parkinson ein Geräusch wahr. „Ist da jemand?“ Er wollte laut und deutlich
fragen, aber es wurde nur ein dumpfes, gurgelndes Stöhnen. Er konnte die Worte
nicht mehr artikulieren. Ein Schatten fiel über seinen Körper. Es war gut, daß
John Parkinson nicht sah, wer sich ihm näherte. Der Amerikaner fühlte, daß sich
eine Hand auf seine Schulter legte. Dann wurde er brutal herumgerissen.
Parkinsons Pupillen weiteten sich. Der Schatten über ihm hatte die Umrisse
einer menschlichen Gestalt. Zwei kalte, behaarte Hände legten sich um
Parkinsons Kehle und drückten zu.


Die Augen des tödlich Verletzten quollen aus den
Höhlen. Für den Bruchteil eines Augenblicks wurde Parkinsons Blick vollkommen
klar, und er sah seinen unheimlichen Mörder!


Es war eine Frau...


Sie trug schulterlanges Haar, aber auch ihre starken
Arme waren behaart bis zu den Handflächen. Unter der halb aufgeknöpften Bluse
erkannte John Parkinson, daß auch der Körper von dichtem und borstigem Haar
bewachsen war. Ein Mensch? Nein, ein Ungeheuer, ein Wesen, halb Mensch, halb
Tier...


Die affenartigen Züge des gespenstischen Wesens waren
zu einer häßlichen Fratze verzerrt. Dies waren die letzten Eindrücke, die der
Amerikaner in eine andere Welt mitnahm. Er merkte nicht mehr, wie sein Körper
dumpf und schwer neben dem Bett aufschlug. Er sah auch nicht mehr, wie das
unheimliche, affenartige Wesen mit flinken Bewegungen zur Tür huschte und
verschwand, lautlos und still wie ein Schatten.


 


●


 


Reima Tanizaki lauschte.


„... es wird niemand merken. Der Alte ist nicht zu
Haus. Ich weiß es...“, sagte die eine Stimme. Sie klang ein wenig heiser.


„Hast du dich hundertprozentig vergewissert?“ fragte
eine andere zweifelnd. „Hast du jemals erlebt, daß ich oberflächlich war?“ Die
Erwiderung klang fast böse. „Nein“, sagte der andere. Seine Stimme klang
weicher, und man merkte dem Sprecher an, daß er gewohnt war, Befehle
entgegenzunehmen und nicht die Kraft hatte, sich zu behaupten. „Ich bin nur ein
bißchen nervös. Das mußt du verstehen. Soviel Geld auf einem Haufen habe ich
noch nie gesehen. Und wir wollen es schließlich behalten.“ „Der Coup war
bestens vorbereitet, Jonka. Jetzt kann nichts mehr schiefgehen. Die
gefährlichsten Augenblicke haben wir überstanden. In ganz Tokio werden sie
jetzt nach uns suchen. Aber hier vermutet uns niemand. Das soll jedoch nicht
heißen, daß wir uns hier heimisch einrichten werden. Wir lassen lediglich das
Geld verschwinden, und dann nehmen wir unser ganz normales bürgerliches Leben
wieder auf.“ Das Rascheln von Kleidungsstücken, die entweder abgelegt oder
angezogen wurden, folgte unmittelbar nach der Bemerkung des ersten Sprechers.
Tanizakis Lippen wurden zu einem schmalen Strich.


Dies hier hörte sich beileibe nicht an, als würden
sich Geister unterhalten. Die beiden Burschen, die der junge Beamte wenige
Sekunden darauf zu sehen bekam, als er sich vorsichtig um die Hauswand schob
und den schattigen Winkel überblicken konnte, waren aus Fleisch und Blut. Und
sie waren eifrig damit beschäftigt, die Uniformen auszuziehen, die sie trugen.


Tanizaki wagte kaum zu atmen. Auf den ersten Blick
erkannte er, was hier geschah, und die ausführlichen Bemerkungen der beiden
Männer sprachen für sich... Die beiden Geldräuber, nach denen Hunderte von
Polizisten seit den späten Nachmittagsstunden ganz Tokio durchsuchten – standen
hier keine drei Schritte von ihm entfernt und fühlten sich völlig sicher und
unbeobachtet. Gegen sechzehn Uhr war es zu einem der größten und dreistesten
Überfälle auf einen Geldtransport gekommen, die es in Tokio jemals gegeben
hatte. Ein Wagen, der zwanzig Millionen Yen in drei großen, plombierten Säcken
zu einer Bank transportieren sollte, wurde auf dem Weg nach dort in einer
verhältnismäßig gut befahrenen Hauptstraße von zwei Polizeibeamten angehalten.
Der Fahrer des Wagens und sein Begleiter, der den Transport überwachte, hielten
sofort an, weil sie der Ansicht waren, eine wichtige Nachricht sollte ihnen von
den beiden wartenden Beamten übergeben werden. Vielleicht wollte man sie auch
warnen. Und dann nahm das bis ins Detail vorbereitete Spiel seinen
verhängnisvollen Lauf...


Die beiden als Polizisten verkleideten jungen Männer
stiegen in den Wagen ein, bedrohten den Fahrer und den Wächter und bestimmten
von nun an den Kurs des Geldtransportes. Unterwegs warfen sie die beiden Männer
aus dem Wagen und machten sich aus dem Staub. Von dem Auto fehlte bis zur
Stunde noch jede Spur – ebenso von den beiden Männern, die diesen raffinierten
Überfall perfekt ausgeführt hatten. Die beiden ursprünglichen Begleiter des Geldtransportes,
der Fahrer und der Wächter, waren wohlauf. Ihnen war kein Haar gekrümmt worden.
Geschickt und beinahe elegant war das Geschehen über die Bühne gegangen, ohne jeglichen Blutverlust, ohne Anwendung von Härte und
Brutalität... Reima Tanizaki fuhr sich mit der Zunge über seine trockenen
Lippen. Ein Zufall hatte ihn auf die Spur der beiden Räuber geführt, und er
würde sich diese einmalige Chance nicht entgehen lassen!


Doch er war – trotz seiner Jugend – zu erfahren und zu
vorsichtig, um jetzt etwas zu überstürzen.


Er prägte sich die Gesichter der beiden Männer ein,
von denen keiner älter war als er. Vor ihren Füßen lagen die drei Säcke. Einer
von ihnen war geöffnet. Die Plombe fehlte. Gebündelte Scheine waren sichtbar.


Der vorhin mit Jonka Angesprochene nahm die
Kleidungsstücke an sich und machte aus den Polizeiuniformen ein fein
verschnürtes Paket.


Tanizaki fand es erstaunlich, daß die beiden Männer
nicht noch größere Vorsicht und Ruhe zeigten. Sie fühlten sich in diesem
abgelegenen verwilderten Garten offenbar vollkommen sicher.


Jonka lachte plötzlich. „Wenn der alte Knacker wüßte,
welchen Wert seine baufällige Hütte mit einem mal repräsentiert, Omuru.“


Reima Tanizaki, der stille Beobachter der Szene, die
sich ihm wie auf einer Kinoleinwand darbot, grinste still vor sich hin. Nun
kannte er schon die beiden Namen der Männer, wußte, wie sie aussahen und war
auch davon unterrichtet, welches Versteck sie gewählt hatten. Er kam aus dem
Staunen nicht mehr heraus.


Der mit Omuru Angesprochene näherte sich der Hauswand,
ging in die Hocke und nahm dann aus dem Sockel des Gebäudes vorsichtig die
schweren Quadersteine heraus, so daß sich in dem alten Bauwerk eine große,
tiefe Öffnung in der Außenwand des Hauses bildete. Darin versteckten die beiden
Männer rasch den einen Sack mit dem Geld. Vorsichtig paßten sie die Steine
wieder ein.


Was dann geschah, konnte Reima Tanizaki noch weniger
verstehen, und ihm wurde bewußt, wie raffiniert die beiden Räuber ihren Coup
vorbereitet hatten. Wochen zuvor schon mußten sie dieses Versteck beobachtet
und dann für ihre Zwecke hergerichtet haben. Yondos altes Haus war ein ideales
Versteck. Und daß die beiden Männer einen Schlüssel für dieses Haus hatten, war
die nächste Überraschung, die Reima Tanizaki zu verdauen hatte. Ein Nachschlüssel!


Das kam auch eindeutig durch die Bemerkung eines
Gangsters zum Ausdruck, der sich darüber lustig machte, daß der alte Professor
so wenig zu Hause war. Das war für Tanizaki eine weitere Neuigkeit. Auf der
einen Seite hieß es, daß Yondo ein zurückgezogenes Leben führte, und hier nun
mußte er erfahren, daß der alte Herr sehr oft außer Haus war. Was stimmte?
Offenbar das letztere, denn sonst wäre es den beiden Geldräubern wohl kaum
möglich gewesen, während der letzten Zeit frei und unbeschwert ihre Vorbereitungen
durchzuführen. Die beiden Männer verschwanden in dem dunklen Haus. Die schwere
Holztür verschlossen sie nicht hinter sich. Sie lehnten sie nur an.


Auf Zehenspitzen huschte der Beamte näher, warf einen
Blick durch den Spalt der Tür und verbreiterte ihn dann ein wenig, um die
beiden Burschen durch den tunnelähnlichen Korridor zu verfolgen.


„Ich fühle mich hier schon wie zu Hause“, bemerkte
Jonka mit seiner weichen Stimme. „Es ist herrlich, wenn man sich irgendwo frei
und ungezwungen bewegen kann, findest du nicht auch?“ Da Omuru keine Antwort
gab, fuhr er einfach fort: „Peinlich wäre es, wenn er ausgerechnet heute nacht
zu Hause geblieben wäre...“ Jonka kicherte, dann erzählte er, daß der einsame
Bewohner dieses stillen Hauses seit zehn Tagen regelmäßig abends nach Einbruch
der Dunkelheit ausgeflogen war.


Durch den keineswegs leisen Dialog der beiden Räuber
erfuhr Tanizaki mehr über das seltsame Leben des geheimnisumwitterten
Professors, als die Männer im Revier überhaupt ahnten.


Danach verhielt sich Yondo im Prinzip wie eine
Fledermaus, die nach Einbruch der Dunkelheit aufbrach und erst im Morgengrauen
wieder in den Bau zurückkehrte. „Ob er eine kleine Freundin in der Stadt hat?“
meinte Jonka scherzend. „Zuzutrauen wäre es ihm“, erwiderte Omuru. „Er sieht
zwar schon etwas klapprig aus, aber der äußere Eindruck scheint zu täuschen.“
Die Stimmen wurden leiser, als die beiden Männer eine Gangbiegung passierten.


Reima Tanizaki hatte sich diese Nacht anders
vorgestellt. Er hatte nicht damit gerechnet, dem Haus einen Besuch abzustatten,
das sprach auch gegen den Auftrag, den er hatte. Außerdem hätte er gegen das
Gesetz verstoßen, wäre er unangemeldet oder ohne ordentlichen
Hausdurchsuchungsbefehl hier eingedrungen. Reima hielt sich an das Gesetz, das
er vertrat. Jeder Polizist kannte seine Vorschriften. Wenn man das Gesetz
vertreten wollte, mußte man es selbst schützen und respektieren. Aber dieser
besondere Umstand hatte die Situation verändert. Es kam nun nicht mehr darauf
an, Professor Yondos Haus zu beobachten, sondern die beiden Männer nicht aus
den Augen zu verlieren, deren abenteuerliches Vorgehen in den Extra-Ausgaben
der Abendzeitungen Furore gemacht hatte. Ganz Tokio hatte seit heute abend nur
ein einziges Gesprächsthema: den raffinierten Überfall auf den Geldtransport.
Der Verfolger setzte sich den beiden Räubern auf die Spur. Tanizaki passierte
den schmalen Korridor.


Nach etwa zehn Metern machte der Gang einen Knick.
Tanizaki sah danach sofort die beiden Männer wieder, die den Rest des Geldes
nun an einem Ort innerhalb des Hauses verbergen wollten. Offenbar wußten sie,
daß hier ein Platz war, an den Yondo nie oder nur selten hinkam.


Es war ein ausgedehnter, mit Unrat und Abfall
überfüllter Kellerraum. Ratten huschten zwischen altem Gestänge, Kisten und
Kästen herum, als die Räuber in einem vorbereiteten Loch die beiden Geldsäcke
verschwinden ließen und dann den Unrat über der Bodenöffnung aufzuschichten
begannen.


Sie vermieden es dabei, geräuschvoll zu Werke zu
gehen. Immerhin gab es in der unmittelbaren Nähe einige Nachbarhäuser.


„Das wäre geschafft“, sagte Omuru. Er reckte sich und
stieß Luft durch die Nase. „Den ganzen Kram lassen wir hier liegen, so lange
wie nötig. Wir leben in der nächsten Zeit unser Leben weiter und machen uns
nicht durch übermäßige Geldausgaben verdächtig. Sie werden ganz Tokio
durchkämmen...“ Er lachte rauh. „Aber sie werden nichts finden!“ „Ein
paar Scheinchen aber nehmen wir mit“, meinte Jonka. „Es muß toll sein, wenn...“
„Red keinen Unsinn !“ stieß der andere hervor. Seine Augen funkelten.
„Wir lassen die Finger davon. Die Nummern der Noten sind notiert, darauf kannst
du dich verlassen. In den nächsten Wochen spielt sich nichts ab, und damit
basta.“ Jonka murrte, aber er sagte sonst kein Wort mehr. Er war es gewohnt,
daß Omuru das Kommando führte.


Die beiden Männer warfen noch einmal einen Blick auf
ihr Werk, schienen zufrieden und wandten sich dann um. Sie wollten das Haus des
alten Professors verlassen, als es plötzlich geschah.


Ein markerschütternder Schrei, der eher aus dem
Maul eines Urtieres als aus der Kehle eines Menschen zu kommen schien, erfüllte
das nächtliche Haus und hallte schaurig und dröhnend durch das düstere
Kellergewölbe.


Die beiden Geldräuber fuhren zusammen. Reima Tanizaki
wirbelte herum und stellte fest, daß dem Schrei ein weiteres Geräusch
nachfolgte.


Schritte hinter ihm?


Er sah die dunkle Gestalt, die keine Armweite von ihm
entfernt an der Wand stand, in der Rechten eine entsicherte Pistole.


Tanizaki konnte das Gesicht des Mannes nicht erkennen.
Es war vom Schatten völlig bedeckt.


Der in vielen Gefahren geschulte Beamte schätzte
blitzschnell die Möglichkeiten ab, die er noch hatte.


Aus der massiven, rohen Mauer schob sich eine dünne,
metallene Zwischenwand, die wie eine überdimensionale Tür den Weg hinter ihm
versperrte. Tanizaki hörte wie aus weiter Ferne plötzlich die Rufe und Schreie
der beiden Geldräuber. Er vernahm, wie sie mit den Fäusten gegen Metall
schlugen. Und dann mischte sich in dieses Schlagen und Klopfen und Rufen ein
leises, zischendes Geräusch. Gas?


Wie ein Panther sprang der Beamte nach vorn. Seine
Reaktion erfolgte so schnell aus dem Stand heraus, daß dem Bewaffneten die
Entwicklung der Vorgänge gar nicht richtig bewußt wurde.


Tanizakis Rechte traf die Schußhand des vor ihm
Stehenden wie mit einem Dampfhammer. Durch den Angriff löste sich ein Schuß.


Hart und trocken bellte er auf. Die Kugel schlug an
die Decke, prallte ab und surrte als Querschläger nach unten; dabei streifte
sie Reima Tanizakis Arm. Er hatte das Gefühl, ein glühendes Messer schlitze
seinen Jackenärmel auf. Die Kugel verursachte eine tiefe Fleischwunde, die
sofort heftig zu bluten begann. Der Verletzte achtete nicht darauf. Er mußte
verhindern, daß sein unbekannter Gegner noch mal die Gelegenheit fand, einen
Schuß anzubringen.


Ein erbitterter Kampf spielte sich in dem düsteren
Gewölbe ab. Tanizaki war durch seine Verletzung gehandicapt, aber es gelang
ihm, dem Gegner die Waffe aus der Hand zu schlagen.


Er drückte den kräftigen Widersacher, der verzweifelt
versuchte, sich aus dem Polizeigriff zu lösen, an die Wand und schlug ihm das
Handgelenk solange gegen die Mauer, bis die Waffe klirrend zu Boden fiel.


Die beiden Männer atmeten schwer. Über Tanizakis Stirn
lief der Schweiß. „Sie hätten sich die Unannehmlichkeiten ersparen können“, kam
es da hart über die Lippen des Fremden, der ihn hier aufgespürt hatte, und von
dem Tanizaki noch immer nicht wußte, um wen es sich handelte. Yondo konnte es
nicht sein. Der Mann hier war muskulös. Yondo war alt, Mitte siebzig, und
unfähig, einen solchen Kampf noch durchzustehen. Ein fremder Mann in diesem
Haus, von dem jeder glaubte, es würde nur von Yondo bewohnt?


Die Gedanken wirbelten wild in seinem Gehirn
durcheinander. Er war auf ein Geheimnis gestoßen. Und er durfte jetzt nicht
lockerlassen. Der Gegner konnte sich unerwartet losreißen, bückte sich und warf
Tanizaki über seinen breiten Rücken. Schwer schlug der Beamte auf und lag
sekundenlang auf dem kalten, rauhen Betonboden.


Tanizaki wußte, wenn es seinem Widersacher gelang, die
Pistole an sich zu bringen, dann war es mit ihm zu Ende. Hier würde dann sein
Leben verlöschen. Der andere war nicht mehr bereit, sich noch mal auf ein
Risiko einzulassen. Der Polizist handelte, ohne lange zu zögern. Mit
schmerzlich verzogenem Gesicht rollte er sich herum, griff nach der Pistole und
war eine Zehntelsekunde schneller als sein Gegner. Dann erhob Tanizaki sich auf
die Beine. Er mußte sich gegen die Wand lehnen, weil ihm durch die rasche
Bewegung und die zunehmende Schwäche, die sich in seinen Gliedern ausbreitete,
schwindlig wurde.


„Und jetzt heben Sie mal schön Ihre Hände in
die Höhe“, sagte er scharf, ohne den Gegner aus den Augen zu lassen. „Ich
glaube, das Blatt hat sich gewendet. Wir sollten uns irgendwo gemütlich
zusammensetzen und ein wenig plaudern. Ich habe das dumpfe Gefühl, daß wir uns
eine ganze Menge zu erzählen haben. Und der Hauptredner dabei werden wohl Sie
sein.“ Mit der einen Hand die Pistole haltend, zog er mit der anderen die
Taschenlampe heraus, die er immer bei sich trug.


Er schaltete sie ein und ließ den hellen, schmalen
Lichtstrahl über die Gestalt gleiten, die benommen vor ihm stand.


Er starrte in ein abgekämpftes und haßerfülltes
Gesicht. Der Mann war mindestens fünfundvierzig Jahre alt. Zahlreiche Pocken-
und Operationsnarben verunstalteten sein Gesicht. Das linke Auge fehlte. Eine
dünne, pulsierende und feuchte Hautschicht bedeckte die tiefliegende Augenhöhle
und hatte sie überwachsen; im Licht der Taschenlampe zeigten sich die
zahlreichen Verästelungen der winzigen Blutgefäße, die diese Hautschicht mit
Nahrung versorgten. Doch Tanizaki war nicht der Typ, der sich durch
Äußerlichkeiten beeinflussen ließ. Für ihn zählte der Mensch, egal, wie er
aussah. Es kam darauf an, wie er lebte, was er aus diesem Dasein machte,
welchen Charakter er hatte... Aber in diesem Fall, so schien es dem drahtigen
japanischen Beamten, deckte sich das äußere Bild offenbar mit dem der Seele.
„Sie gehen jetzt voran“, sagte Tanizaki scharf, und es gelang ihm hervorragend,
die Schwäche zu vertuschen, die ihn quälte und in seiner Bewegungsfähigkeit
beeinträchtigte. Er mußte auf dem schnellsten Weg etwas tun und die stark
blutende Wunde verbinden. Das Blut lief seinen Arm entlang und tropfte über den
Handrücken. Er mußte die Wunde abbinden, sobald sich Gelegenheit dazu bot. Aber
diese Gelegenheit hatte er noch nicht. Der andere stand auf der Lauer und
wartete nur auf einen unbedachten Augenblick, auf die geringste Nachlässigkeit.


Tanizaki schluckte. „ Los, gehen Sie! Führen
Sie mich zu Yondo! – Haben Sie vorhin geschrien?“ fügte er unbeabsichtigt
hinzu. „Nein.“


„Wer ist sonst noch in diesem Haus untergebracht? Was
wissen Sie darüber?“ „Ich habe keinen Grund, Ihnen Rede und Antwort zu stehen.
Sie sind in dieses Haus eingedrungen! Ich werde Sie anzeigen!“ Tanizaki nickte.
„Etwas Besseres könnten Sie gar nicht tun, dann wird Sie mein Kollege vom 7.
Revier gleich weiterverhören. Sie sind dort zumindest genauso neugierig und
wißbegierig wie ich.“ „Sie kommen von der Polizei?“ klang die überraschte
Frage. „Ich dachte, Sie gehörten zu denen?“


„Die beiden Burschen habe ich verfolgt, das ist alles.
Und dabei bin ich auf eine interessante Spur gestoßen. Dieses
geheimnisumwitterte Haus steckt voller Rätsel, so scheint es mir. Man hat das
abseits gelegene Gebäude offenbar unterschätzt.“ Der andere nickte. „In
Ordnung, ich führe Sie zu Yondo.“ Seine Stimme klang rauh. Die Nerven hinter
der leeren Augenhöhle zuckten, und Tanizaki verspürte ein merkwürdiges Gefühl
im Magen.


Es kam ihm so vor, als könne man die dünne Haut mit
dem Finger durchstoßen und direkt in das Hirn des seltsamen Mannes greifen.


Der Einäugige ging langsam vor ihm her. Tanizaki hielt
sowohl die Waffe als auch die Taschenlampe auf den Vordermann gerichtet, um
gegen jede Eventualität gewappnet zu sein. „Es wäre vielleicht besser gewesen,
Sie wären nicht hierhergekommen“, sagte der Einäugige mit leiser Stimme. Der
Unterton der Drohung war nicht zu überhören. „Sie werden den Wunsch haben, niemals
hierhergekommen zu sein! Gehen Sie, solange noch Zeit ist! Ich zeige Ihnen
den Ausgang. Vergessen Sie, was Sie gehört und gesehen haben!“ „Was wurde aus
den beiden Männern, die das Geld versteckt haben?“ Tanizaki ging gar nicht auf die Bemerkung ein, die der andere geäußert hatte.
„Das weiß ich nicht.“ „Sie haben uns allen – aufgelauert?“


Der Gefragte lachte hart. „Dieses Haus erweckt immer
den Eindruck, daß es einsam, verlassen und ruhig ist. In Wirklichkeit aber
bewachen es tausend Augen...“ „Wer hat vorhin geschrien?“ Tanizaki hatte sich
entschlossen, schon während des Weges durch den Kellergang die wichtigsten
Fragen zu stellen. Plötzlich blieb der Mann vor ihm stehen. Tanizaki reagierte
sofort. Der andere drehte sich langsam um. Sein häßliches, abstoßendes Gesicht
tauchte wie eine unwirkliche, fratzenhaft verzerrte Maske im Schein der
Taschenlampe vor dem Beamten auf. „Irgend jemand“, sagte er einfach.


„Das ist keine Antwort!“ Reima Tanizaki hob
nachdrücklich die Waffe. „Ich bin es gewohnt, daß man mir höflich und
zuvorkommend antwortet, wenn ich ebenso frage.“ „Es war Tonko.“ „Tonko?“


Der Einäugige nickte. „Ja.“


So sehr Tanizaki sich auch bemühte, es gelang ihm
nicht, dem anderen noch weitere Einzelheiten zu entlocken. Der Bursche schwieg,
als hätte man ihm ein Pflaster auf den Mund geklebt.


„Weiter! Zu Yondo. So war doch unsere Abmachung.“ „Sie
werden es bereuen“, lautete die gepreßte Erwiderung. Der Mann vor ihm stieg
jetzt die ausgetretenen Kellertreppen in die Höhe und kam vor einer alten,
schwarzen Holztür an. Ein verrosteter Riegel verschloß sie. Der Mann legte den
Riegel um. Dann ging er durch die Tür. Ein langer Flur lag vor ihnen. Dann
wieder eine Tür. Dahinter Geräusche.


Tanizaki hörte das leise, rhythmische und saugende
Geräusch einer Pumpe. Irgendwo in einem riesigen Behälter sprudelte eine
Flüssigkeit. „Sie wollten es so haben“, sagte der Einäugige. „Yondo liebt keine
Besuche. Wer unangemeldet in dieses Haus kommt – kehrt grundsätzlich nicht mehr
zurück.“ Im ersten Augenblick hatte er das Gefühl, in das legendäre Labor des
Barons von Frankenstein geraten zu sein. Eine Anzahl von flachen Arbeitstischen
flankierte die Wand rechts neben der Tür. Farbige Kabel und zahlreiche gläserne
Säulen hingen in einem hohen, bis zur Decke reichenden Gestell. Kleine
Apparaturen summten und surrten, und hektische, farbige Schatten wurden an die
Wände und die Decke geworfen. Rechts hinter einer klapprigen Pritsche hing an
der Wand eine riesige Karte, die die Entwicklung des Urmenschen zeigte, der
sich angeblich aus dem Affen entwickelt hatte. Genau in der Mitte des
geräumigen, mit weißem Kalk getünchten Labors stand eine mehr als mannsgroße
Glassäule, die auch etwa doppelt so dick war. In dieser Säule stand ein Wesen,
groß, stark, gewaltig. Es atmete, und es stand bis zu den Knien in einer
grünlich-gelben, sprudelnden Flüssigkeit, die langsam von einer unsichtbaren
Pumpe abgesaugt wurde. Der Einäugige trat einen Schritt zur Seite, als wolle er
damit dem Mann hinter sich die Möglichkeit geben, die Dinge noch genauer zu
sehen. Die Gestalt in der Säule war ein Mensch, der affenähnliche Züge trug.
Sein ganzer Körper war mit langen, dunklen Haaren bedeckt; die affenartigen
Arme hingen kraftvoll und muskulös an den Seiten herunter. Der Schädel des
unheimlichen Wesens in der Retorte war ebenfalls dicht behaart, aber das
Gesicht war frei und zeigte helle, menschenähnliche Haut und menschliche Augen.
Nur der Mund war etwas aufgeworfen. Die Ohren waren klein und standen ein wenig
ab. Die Größe und die Stärke des Ungeheuers irritierte und beschäftigte
Tanizaki. Er begriff die Welt nicht mehr!


In der letzten Stunde war zu viel auf ihn eingestürmt.
Er mußte es erst verdauen. Es war ihm nicht bewußt, daß er die Waffe ein wenig
gesenkt hielt. An der Reaktion des Einäugigen bemerkte er seine Nachlässigkeit.
Aus den Augenwinkeln nahm er die Gefahr wahr. Sofort ruckte die Pistole wieder
in die Höhe. „Ich bin noch auf Draht“, sagte Tanizaki. „Ich kann mich auf zwei
Dinge gleichzeitig konzentrieren, wenn es sein muß“, fügte er hinzu. Er wandte
dabei kaum merklich den Blick und erkannte, wie schwer es ihm fiel, die
Aufmerksamkeit von dem abzuwenden, was sich ihm hier bot. So etwas Eigenartiges
war ihm noch nie begegnet. Tausend Fragen drängten sich ihm auf, aber ihm wurde
auch bewußt, daß er nicht mehr die Kraft aufbrachte, die Dinge hier zu einem
guten Ende zu führen. Der hohe Blutverlust machte sich bemerkbar. Tanizaki
mußte unbedingt seine Dienststelle benachrichtigen. Von dort konnte man sofort
einige Leute herschicken, die sich der Sache annahmen. Verbotene
Experimente... mit Menschen und Tieren... mit... Leichenteilen? Die letzte
Idee kam ihm, als er ein wenig den Blick wandte und auch die schattengleiche
Gestalt in der Nische hinter der Glassäule mit dem affenartigen Wesen wahrnahm.
Tanizaki mußte die Augen zusammenpressen, um deutlicher zu sehen. Auf einem
kleinen Podest stand eine Gestalt, eine Frau offensichtlich, darauf wiesen die
schulterlangen Haare hin. Ihr zierlicher Körper war nackt, an zahlreichen
Stellen dicht behaart, so daß Brüste und Bauch kaum auszumachen waren. Die Arme
wiederum waren zum Teil hell, zum Teil mit runden und eckigen fellähnlichen
Hautstellen bewachsen. Die Frau war tot, ausgestopft, wie eine Attrappe, die
man zu Lehrzwecken aufstellte. Tanizaki schluckte. Er hatte es mit Wahnsinnigen
zu tun, denen das Handwerk gelegt werden mußte!


Gerade als er sich anschickte, nach Yondo zu fragen,
den er noch immer nicht gesehen hatte, erscholl eine Stimme von links.


„Sie mögen zwar in der Lage sein, sich auf zwei Dinge
gleichzeitig zu konzentrieren. Aber drei zu beachten und zu überblicken, das
dürfte doch ein bißchen viel verlangt sein, zumal in Ihrem Zustand...“


Reima Tanizaki wirbelte herum. Er starrte in die
Richtung, aus der die Stimme kam, sah aber niemand.


„Lassen Sie die Pistole fallen“, fuhr der unsichtbare
Sprecher fort. Tanizaki gehorchte. Scheppernd fiel die Waffe zu Boden. Der
Beamte sah, wie der dunkle Vorhang an der Seite links neben der Wand sich
bewegte. Ein kleiner älterer Mann mit grauem Haar und dunklen, sezierenden
Augen kam zum Vorschein. In der Rechten hielt er eine Pistole. Professor
Yondo !


„Sie dürfen nicht vergessen, daß mir nichts entgeht,
was in meinem Haus passiert. Von außen mag es aussehen wie eine halbe Ruine.
Aber in Wirklichkeit ist es eine befestigte Burg.“ Seine Stimme hatte einen
unangenehmen Unterton, der dem japanischen Kriminalbeamten Yondo sofort
unsympathisch machte. Der Professor war schmal, beinahe hager, sein Gesicht
spitz und knochig. Die Backenknochen waren hoch abgesetzt, die Augen lagen tief
in den Höhlen, und es schien, als sei dieser Mann schon seit Tagen nicht mehr
ins Bett gekommen. Seine Haut war wächsern, müde und abgespannt.


Tanizaki schloß für einen Moment die Augen, als ein
Schwächeanfall ihn überfiel. Er taumelte. Doch der Einäugige, der indessen die
zu Boden geworfene Pistole aufgehoben hatte, kannte kein Pardon. Unbarmherzig
trieb er den Beamten zu der Wand, neben der eine schmale Metalltür angebracht
war. Dort gab es ein winziges, vergittertes Fenster. Als Tanizaki darauf
zuging, konnte er einen Blick in den Raum dahinter werfen, und er sah zwei reglose Gestalten am Boden liegen. Die beiden
Geldräuber! Durch Gas vergiftet oder betäubt? Der Polizist mußte sich gegen
die Wand lehnen. Er spürte den Wunsch in sich aufsteigen, sich zu setzen; der
Boden unter ihm bewegte sich wie unter einer heftigen Wellenbewegung auf und
ab.


Yondo trat näher. Er legte die Pistole einfach achtlos
auf einen der Arbeitstische. Ein teuflisches Lächeln umspielte die Lippen des
Alten. Er fuhr mit einer nervösen Handbewegung durch sein schütteres, graues
Haar. „Interessant, mein Reich, nicht wahr? Gerade in der letzten Zeit haben
sich einige Leute immer stärker für das interessiert, was hier vorging. Nun,
das war nicht ganz zu vermeiden. Völlig geräuschlos ging es hier seit einiger
Zeit nicht mehr zu. Das brachten die Umstände mit sich...“


Er wurde unterbrochen, als so ein Umstand sich in
diesem Moment wieder ereignete. Das ungeheuerliche, riesige Wesen unter dem
Glaszylinder öffnete das affenähnliche Maul. Dann entfuhr den wulstigen,
bebenden Lippen ein lauter, markerschütternder Schrei, dem jeder menschliche
Ausdruck fremd war. Die Glaswand rundum schien zu vibrieren. Dann wieder
Stille. Yondos Augen waren zu schmalen Schlitzen zusammengepreßt. Ein tiefer
Atemzug hob und senkte seine schmale Brust.


„Tonko lebt“, kam es wie ein Hauch über seine Lippen.
„Es war ein langer Weg bis zu diesem Augenblick. Er lebt schon seit Jahren,
aber es war mehr ein Dahinvegetieren, ein Heranwachsen. Und Sie müssen
verstehen, daß ich nach dieser langen Anlaufzeit nicht zulassen kann, wenn
jetzt irgendwelche Störungen das außergewöhnliche Experiment in Frage stellen.“


Tanizaki leckte sich über die trockenen Lippen. „Ich
weiß nicht, was Sie getan haben, aber ich sehe das Ergebnis. Yondo, Sie haben
mit Menschen experimentiert...“ Die Stimme des Beamten klang schwach. „Sie
werden sich der verdienten Strafe nicht entziehen können.“ In den Augen des
Professors glitzerte es kalt. „Experimente mit Menschen?“ Er lachte rauh. „Ihre
Worte beweisen mir, daß Sie keine Ahnung von dem haben, was mir wirklich
gelungen ist. Ich machte Experimente mit Menschen – ich tue es noch immer. Da
drüben...“ Er wies auf die ausgestopfte, stark behaarte, häßliche Frau. „Ich
kam darauf, als ich Zeuge des furchtbarsten aller Verbrechen wurde, des
Atombombenabwurfs in Hiroshima! Ich war unter denen, die den Verletzten und um
Hilfe Schreienden erste ärztliche Versorgung brachten. Ich opferte danach Jahre
meines Lebens, studierte die neu aufkommende Strahlenheilkunde und verquickte
sie mit meinem eigentlichen Ziel, das mir unerreichbar schien. Schon als junger
Mann, unmittelbar nach Abschluß meines Medizinstudiums, war ich besessen von
dem Gedanken, eines zu beweisen: woher der Mensch wirklich stammt! Ich wollte
die Darwinsche Theorie zur Doktrin erheben. Der Mensch stammt vom Affen ab! Das
war meine Ansicht, nichts konnte mich davon abbringen. Alles andere war Unfug.
Da gab es Behauptungen, daß der Homo sapiens dem Meer entstiegen sei, daß seine
Vorfahren Meerestiere gewesen wären. Noch absurdere Behauptungen wurden
kürzlich in pseudowissenschaftlichen Werken aufgestellt, wonach die menschliche
Rasse gewissermaßen von Sternfahrern, die irgendwann in einer tiefen
Vergangenheit einmal die Erde besuchten, eingeschleppt worden sei! Idiotie! Zu
diesem Zeitpunkt hatte ich schon feste Beweise. Tonko ist das entscheidende
Glied. Er ist noch nicht ganz Mensch – aber auch nicht mehr ganz Affe. Eine
Zwischenstufe gewissermaßen. – Aber ich will nicht abweichen.“ Es schien ihm
Freude zu machen, so ausführlich und offen über die Dinge sprechen zu können,
die er entdeckt und geleistet hatte. „Noch einmal zurück nach Hiroshima, sagen
wir in die Zeit danach, einen Monat später, zwei Monate später – ich kümmerte
mich um die schwersten Fälle. Viele Menschen starben uns unter den Händen weg.
Aber von Frauen und Männern, die das Inferno überlebten, wurden Kinder gezeugt. Und dafür interessierte ich mich am
meisten. Die Beeinträchtigung der Gene durch radioaktive Bestrahlung kennt
heute jedes Kind. Es kamen Säuglinge auf die Welt, die nur noch entfernt
menschliche Züge hatten. Kinder ohne Gehirn, ohne Sinnesorgane. Totgeburten,
einzige Fleischklumpen, die überhaupt keine Ähnlichkeit mit irgendeiner
menschlichen Form hatten. Doch es überlebten auch Säuglinge, die nur –
scheinbar – kleine Schäden davongetragen hatten. Girma hier...“ Er wies auf den
Einäugigen, der Tanizaki in Schach hielt, „ist eines dieser bedauernswerten
Geschöpfe. Er kam ohne das linke Auge zur Welt. Ich arbeitete daraufhin lange
in Heimen, in denen diese Mißgeburten, die eindeutig Strahlenschäden aufwiesen,
untergebracht waren. Und eigenartig: Gerade hier mußte ich immer wieder an
meine Theorie denken, die ich beweisen wollte.“ „Ich verstehe das Ganze nicht“,
bemerkte Tanizaki, als Yondo eine Pause einlegte, um einen der flachen Tische herumkam
und in unmittelbarer Nähe vor dem behaarten Koloß in der Glassäule stehenblieb.


Der Grauhaarige lächelte. „Wie sollten Sie auch, mit
Ihrem Spatzengehirn! Ich habe ein ganzes Leben gebraucht, um es zu verstehen. –
Vielleicht klingt alles ein bißchen widersprüchlich. Doch ich muß so
ausführlich werden, damit Sie begreifen, worum es geht. Es muß schrecklich für
Sie sein – zu sterben, ohne zu wissen weshalb! Sie waren neugierig, umsonst
drangen Sie nicht hier ein! Und diese Neugierde werde ich befriedigen, damit
hat es sich...“


Yondo kam auf Tierversuche zu sprechen, die er schon
als junger Mann vorgenommen hatte. Dabei hatte er stets ein typisches Exemplar
einer Rasse mit dem typischen Exemplar einer anderen Rasse gepaart. Yondo
erzählte von einem Urhuhn, das er zu züchten versuchte. „Ich nahm die Eier
einer Henne, die von einem besonders struppigen und großen Hahn befruchtet
worden war, und ließ sie ausbrüten. Das größte, struppigste und meinem
Empfinden nach urtypähnliche Huhn ließ ich wieder von einem Hahn befruchten,
der ähnliche typische Kennzeichen trug. Wieder erhielt ich als Ergebnis
Nachkommen, die diese von mir beabsichtigten Merkmale noch stärker zum Ausdruck
brachten. Es war also möglich, durch typische Vertreter einer Rasse
gewissermaßen eine Rückzüchtung vorzunehmen. – Das gleiche mußte beim Menschen
der Fall sein. Wenn man Typen fand, die primitiv waren, die urweltliche Züge
hatten, wenn man diese Typen miteinander paarte, dann mußte das Ergebnis ein
Mensch sein, der die Merkmale der Eltern in verstärktem Maße widerspiegelte.
Dieser Mensch, ausgewachsen, müßte dann wiederum mit einem Wesen jener
typischen Gattung sich paaren, und es würde ein Wesen herauskommen, das die
Züge der Erzeuger wieder verstärkt tragen würde. Und immer so weiter – bis zu
jenem Punkt, an dem eines Tages die Gesichtszüge des – Neandertalers zum
Vorschein kommen würden...“ Spätestens in diesem Augenblick wurde Tanizaki
klar, daß er es mit einem gefährlichen Irren zu tun hatte.


„Aber das alles ist eine Theorie, durchführbar über
viele Generationen. Was hätte ich davon? Ich würde die Früchte meiner Arbeit
nicht mehr sehen...“ Yondo sprach wie im Fieber. Der kleine nervöse Mann schien
mit einer magnetischen Kraft geladen. Er strahlte eine seltsame Unruhe aus.
„Die Radioaktivität hatte die Gene verändert, davon sprach ich schon.
Veränderte Menschen waren entstanden, Mutationen. Es gab Menschen mit sechs
Fingern an der Hand, sogar welche mit zwei Köpfen waren geboren worden. Sie
überlebten die Geburt nur um wenige Tage. Bei vielen Neugeborenen, die von
strahlengeschädigten Eltern gezeugt wurden, zeigten sich auch erst im Lauf der
Zeit – nach vielen Jahren – Veränderungen. Man konnte also durch die
Radioaktivität Veränderungen schaffen. Ich kam auf die Idee, meine Versuche aufzunehmen,
als ich einem Kind begegnete, das am ganzen Körper ungewöhnlich stark behaart
war und deutlich affenähnliche Züge trug. – Hier waren Generationen
übersprungen worden! Der Einfluß der Radioaktivität hatte die Erbanlagen
drastisch verändert.“


Tanizaki warf unwillkürlich einen Blick zur Seite,
hinüber zu dem riesigen Glaszylinder, in dem das atmende, aber sonst
unbewegliche Ungeheuer stand. „Dieses Kind...“, begann er.


Yondo schüttelte den Kopf. „Wurde nur zehn Jahre alt.
Tonko wurde nicht geboren, um auch dies gleich klarzustellen. Er wurde nicht
von Eltern gezeugt. Er hat weder Vater noch Mutter. Ich habe ihn geschaffen – in
der Retorte...“


 


●


 


An der Seite Larry Brents ging die schöne Keiko
Yamado, eine einundzwanzigjährige Japanerin, die einer Geheimdienstgruppe ihres
Landes angehörte. Keiko Yamado hatte durch eine Reihe ungewöhnlicher Praktiken
auf sich aufmerksam gemacht, die sie selbst entwickelt und dabei innerhalb von
zwei Monaten eine Terrorbande in der Umgebung von Tokio praktisch allein ausgeschaltet
hatte.


Das Mädchen war zierlich, bildschön, und man traute
ihr nicht einmal zu, daß sie die Aikido- und Taek-won-do-Technik beherrschte,
eine moderne Form der Angriffs- und Selbstverteidigung, in der auch Larry Brent
nach seinem Eintritt in die PSA unterrichtet worden war.


Die Japanerin hatte das Interesse des Leiters der PSA,
der  Psychoanalytischen


Spezialabteilung,
geweckt. Der Teufel mochte wissen, wie X-RAY-1 an die Informationen
herangekommen war. Doch hier zeigte sich wieder einmal, daß seine Verbindungen
weltweit reichten und höchste Stellen mit ihm konferierten. Was Larry Brent
bisher über seinen unsichtbaren Chef, dessen Identität ihm und ebenso auch den
anderen Agenten nicht bekannt war, in Erfahrung gebracht hatte, war sehr wenig.
Es hieß, daß der Chef New York kaum verließ. Von seinem Schreibtisch aus
organisierte, plante und recherchierte er die Einsätze seiner kleinen
Spezialgruppe.


Nebenher war X-RAY-1 auch immer noch auf der Suche
nach neuen Agenten. Dabei stützte er sich auf Informationen, die ihm aus den
eigenen Reihen zugingen, und auf Mitteilungen, die ihn über verschiedene
Geheimstellen erreichten. Larry Brent konnte sich nicht daran erinnern, in der
letzten Zeit ein paar ruhige Tage verbracht zu haben.


Sogar sein Aufenthalt hier, der im Vergleich zu dem,
was ihn sonst erwartete, wie eine Ruhepause aussah, war in Wirklichkeit ein
offizieller Auftrag. X-RAY-1 hatte die Absicht gehabt, selbst nach Japan zu
reisen. Doch eine plötzliche fieberhafte Erkältung brachte ihn von seinem
Vorhaben ab. Larry fand am gleichen Morgen einen diesbezüglichen Hinweis auf
dem Schreibtisch seines Büros. In einer Bandaufnahme sprach X-RAY-1 zu ihm und
forderte ihn auf, einen bereits für ihn gebuchten Flug anzutreten. Larry Brent
sollte sich einen ersten persönlichen Eindruck von Keiko Yamado, der
Superagentin Japans, verschaffen und ihr eine Einladung des PSA-Leiters
übergeben.


Larry hatte der jungen, charmanten Agentin in groben
Zügen die Arbeitsmethoden und den Aufbau der PSA plausibel gemacht. Außer ihr
wußte nur eine weitere Person in Japan von dem eigentlichen Zweck der Reise
Larry Brents; das war der Polizeichef Eitura Keimatse. Gemeinsam mit seiner
jungen Gattin ging er hinter dem Amerikaner her. Außer dem persönlichen
Gespräch mit Keiko und der Überreichung der Einladung zu einem anspruchsvollen
und ungewöhnlich harten Test, den nur die Besten bestehen konnten, hatte
X-RAY-3 den Auftrag, auch einen kurzen Besuch in Hongkong zu machen. Dort war
eine zweite Einladung zu überbringen, und zwar an Su Hang. Auf diese Begegnung
freute Larry sich ganz besonders. Die kleine Chinesin, mit der er bereits zwei
außergewöhnliche Horror- Fälle hinter sich hatte, rettete einmal sein Leben.
Die Sache mit den Fliegen ließ Larry noch heute erschauern, wenn er daran
dachte. Doch zum Glück gab es außer den düsteren und gruseligen Stunden, die er in Hongkong verbracht hatte,
auch einige Sonnenseiten. Die eine davon war Su Hang, und X-RAY- 3 freute sich
schon jetzt auf das Wiedersehen mit der Chinesin, die nach einem staatlichen
Polizeidienst schließlich als Privatdetektivin tätig geworden war. Den letzten
Briefen, die er von ihr erhalten hatte, war zu entnehmen, daß sie
zwischenzeitlich eingehende psychologische Studien betrieb. Gesetzt den Fall,
ihr Wissen war schon so weit gediehen, daß sie die Grundbedingungen für eine
Aufnahme in die PSA erfüllte, dann stand nur noch der harte Körper- und
Intelligenztest offen. Die Anforderungen, die X-RAY-1 an seine männlichen und
weiblichen Agenten stellte, waren besonders hoch. Der ungewöhnliche
Intelligenzquotient, den Larry erreicht hatte, als er zum ersten Mal mit der
PSA in Berührung kam, lag weit über dem der anderen Agenten, und X-RAY-1 hatte
seinen Neuling seinerzeit als X-RAY-3 eingereiht. Die Serie der Bezeichnungen ging
von eins aufwärts und endete bei zwanzig. Über dieser Zahl gab es nichts. Die
Schlüsselzahl 20 bedeutete die äußere Grenze, die der Leiter der PSA sich
gesetzt hatte. Es würde niemals einen Agenten Nummer 21 geben.


Die gleiche Bezeichnungsmethode hatte man bei den
weiblichen PSA-Agenten eingeführt, nur wurde die Ziffer in diesem Fall durch
einen Buchstaben ersetzt. Larry Brent ging am Arm seiner hübschen Begleiterin
und plauderte mit ihr. Keiko Yamado sprach ein fast perfektes Englisch. X-RAY-3
flocht in seine Ausführungen gelegentlich einen japanischen Begriff ein, den er
an diesem Abend gelernt hatte. Er fand die japanische Sprache sehr schwierig
und war der Überzeugung, sie niemals zu lernen. Keiko lächelte. Ihr
puppenhaftes Gesicht wandte sich ihm zu. „Sie werden. Sie müßten nur öfters
hier sein, das ist alles.“ Die Zähne in ihrem gelbbraunen Gesicht glänzten wie
Perlen. Ihre Lippen schimmerten verführerisch.


„Japanisch ist eine wundervolle Sprache. Es gibt so
viele schöne Begriffe, die Sie in Ihrer Sprache nur unvollkommen oder gar nicht
ausdrücken können.“ „Ich weiß.“ Larry winkte ab, während er am Straßenrand
wartete, um eine Autokolonne vorüberzulassen. „Sobald ich nach Amerika
zurückkehre, werde ich eine Privatlehrerin engagieren...“


Unwillkürlich mußte er dabei denken, daß dies
vielleicht sogar Keiko werden könne. Ein leises Lächeln umspielte die
markanten, scharfgeschnittenen Lippen des sonnengebräunten sportlichen Mannes.
Aber dann fiel ihm ein, daß er der chinesischen Sprache ein ebensolches Interesse
entgegenbrachte. Und hier hatte er Su Hang schon einmal versprochen, bei jeder
Begegnung mit ihr ein paar neue Begriffe und Vokabeln zu lernen... Und als
dritte weibliche Hauptperson in seinem Leben gab es last but not least die
charmante, verlockende und sexy aussehende Schwedin Morna Ulbrandson, mit der
Larry Brent mehr als nur kollegiale Zusammenarbeit und Freundschaft verband.
Und mit Morna lernte er seit einiger Zeit – schwedisch...


Sie überquerten die Straße. Auf dem Parkplatz, der
zwei Häuserblöcke weiter lag, standen die Autos, mit denen sie gekommen waren.


Eitura Keimatse, der Polizeichef, gesellte sich mit
seiner Gattin neben den Amerikaner und die Geheimdienstagentin Keiko.


Keimatse war ein untersetzter, gemütlicher Typ, immer
zu einem Scherz aufgelegt und mit sich und der Welt zufrieden.


„... eigentlich sollte ich Ihnen böse sein, Mister
Brent.“ Keimatse hatte eine angenehme, ruhige Stimme. „Sie kommen aus einem
fremden Land und entpuppen sich als eine Art moderner Mädchenhändler.“


Larry lachte. „Ich entführe sie Ihnen nicht, Keimatse.
Wenn sich die PSA-Leitung für eine neue Mitarbeiterin interessiert und sie aus
einem ganz bestimmten Land anfordert, dann ist anzunehmen, daß diese
Mitarbeiterin auch hauptsächlich in ihrem Land wieder eingesetzt wird. Das ist
nur eine Vermutung von mir, kommt aber sicher der Wahrheit sehr nahe. Der bisherige Stamm der Agenten und Agentinnen operierte in
allen Teilen der Welt. Dabei hat es immer wieder – aufgrund der Besonderheiten
eines Volkes – auch Komplikationen gegeben, die nun offenbar ausgeschaltet
werden sollen.“ Keiko Yamado öffnete ihr kleines, perlenbesetztes Handtäschchen
und sagte, daß sie nur den Wagen aus der Parklücke holen wolle. Das Auto stand
in der hintersten, dunklen Ecke des Platzes. Um nach dort zu kommen, mußte die
Agentin einen vorgebauten Häuserblock umgehen. Sie verschwand im Kernschatten
des Hauses, wo das Licht der Straßenlaternen und der Neonreklamelichter sie
nicht mehr erreichte. Larry Brent stand plaudernd bei dem japanischen Ehepaar,
als er den dumpfen, unterdrückten Aufschrei hörte, dann schlug eine Autotür zu.
Geistesgegenwärtig warf Larry sich herum, stürmte um die vorspringende Hauswand
und starrte hinüber zu der Reihe der parkenden Wagen, die vor der hohen Mauer
standen, die den Platz begrenzte. Gleich rechts befand sich eine Ausfahrt. „Larry!“


Er hörte, daß Keiko seinen Namen rief. Und das war
auch der letzte Ton, der über ihre Lippen kam. Brent erblickte zwei dunkle
Schatten. Zwei Gestalten, die wie Spinnen aneinanderklebten.


Die eine Gestalt mußte Keiko sein, die neben dem Wagen
gestanden hatte, um ihn aufzuschließen. Ihr war aufgelauert worden. Wer aber
war die andere? X-RAY-3 verlor keine Sekunde mehr. Er hörte noch die
raschen, dumpfen Schritte hinter sich. Offenbar hatte auch Keimatse inzwischen
gemerkt, daß hier etwas vorging. Der Amerikaner beeilte sich. Er wollte keine
Zeit verlieren, als er sah, daß Keiko Yamado brutal in ihren dunkelblauen
Chevrolet gestoßen wurde. Die andere Gestalt warf sich blitzschnell hinter das
Steuer des Sportwagens, dessen weißes Verdeck geschlossen war. Der Motor sprang
an, und die Scheinwerfer strahlten grell gegen die Mauer. Der Wagen machte
einen Satz nach hinten.


Larry Brent erreichte ihn in diesem Augenblick. Er
faßte die Tür zum Fahrersitz und wollte sie aufreißen, aber die Tür war von
innen gesichert. Der Mann hinter dem Steuer gab Gas, riß den Wagen herum und
startete erneut. X-RAY-3 wurde durch die Gewalt des Manövers zu Boden
geschleudert. Für den Bruchteil eines Augenblicks schwebte er in höchster
Lebensgefahr, als der brutale Fahrer den Wagen so steuerte, daß die Vorderräder
unbedingt über den am Boden liegenden Agenten rollen mußten.


Schweiß perlte auf Larry Brents Stirn.


Er rollte sich herum und wich um Haaresbreite den
durchdrehenden Reifen aus. X-RAY-3 kam halb unter einen anderen Wagen zu
liegen, schnellte aber wie ein Pfeil wieder nach vorn, warf sich auf das Heck
des vorüberschießenden Wagens und konnte sich an der überstehenden Chromleiste
festkrallen.


Brent sah noch, daß Keimatse und seine Frau um die
Ecke eilten und wie von Sinnen dem davonrasenden Wagen nachblickten, auf dessen
Kofferraum er lag und versuchte, sich einen festeren Halt zu geben, um nicht
abzurutschen. Der Chevrolet schoß hinaus auf die Straße. Durch das Rückfenster
sah der Amerikaner, daß Keiko Yamado offenbar ohnmächtig war. Reglos lag sie
halb über dem Sitz neben dem Fahrer. Ihre Arme hingen über der Rückenlehne, ihr
Kopf lag seitlich. Sie hatte den Mund halb geöffnet. Unterhalb der Schläfe des
kurzgeschnittenen, modern frisierten Haares sickerte ein dunkler Blutstropfen
hervor, und es sah so aus, als wäre Keiko mit einem spitzen Metallgegenstand,
vielleicht mit einem Messer, gefährlich verletzt worden. Larrys Lippen wurden
schmal. Seine Augen waren hart. Er versuchte, sich hochzuziehen. Seine
Fingernägel krallten sich in das Textildach des Sportwagens.


Er nahm die Dinge, die sich um ihn herum abspielten,
nur beiläufig wahr. Er sah die dunklen Gassen, durch die der Chevrolet raste,
und die kleinen, finsteren Häuser huschten wie Schemen an dem wie irrsinnig
beschleunigten Fahrzeug vorbei. Larry Brent war in diesen Sekunden nicht mehr
sicher, in welchem Teil Tokios er sich befand. Er wußte nur, daß es eine
Vielzahl von dunklen, abseits gelegenen Gassen gab, die direkt auf die Ginza
führten. Von dieser Prachtstraße waren sie vor wenigen Minuten gar nicht allzu
weit entfernt gewesen. Aber der geheimnisvolle Fahrer, der den Wagen Keiko
Yamados an sich genommen hatte, schien kein Interesse zu haben, auf dem belebtesten
Boulevard Tokios mit einem gestohlenen Wagen zu fliehen. Durch das rückwärtige
Seitenfenster gelang es Brent, einen besseren Blick in das Innere des
Sportwagens zu werfen. Er sah das lange, bis auf die Schulter fallende Haar des
Fahrers. Eine Frau?


Er erblickte die Unterarme und die Hände, die das
weiße Lenkrad hielten. Schlanke, zierliche Arme – aber behaart bis zu
den Knöcheln! Dicht behaart . Es sah beinahe so aus, als wäre der Körper
der Fahrerin von einem Fell bewachsen... X-RAY-3 zog sich weiter in die Höhe.
Es war mit Schwierigkeiten verbunden. Der Fahrtwind pfiff ihm um die Ohren, und
das irre Tempo, das der Fahrer auf dieser nicht gerade als eben zu
bezeichnenden Straße vorlegte, bereitete dem Amerikaner, der wie eine Spinne
hinter dem Heckfenster kauerte, zusätzliche Strapazen. Er biß die Zähne
zusammen, zog sich in die Höhe und kam mit dem Oberkörper auf das Verdeck. Er
mußte sich beeilen. Der unheimliche Fahrer, dessen Aussehen ihn eher an ein
Monster als an einen Menschen erinnerte, gab abermals Gas und legte den letzten
Gang ein, als er die Ausfallstraße erreichte, die in die Randbezirke der
Millionenstadt führte. Nur wenige Autos waren unterwegs; dennoch kam es beinahe
zu einem Unfall. Der Fahrer des gestohlenen Chevrolets steuerte an einen Lkw
heran, so daß nur noch wenige Millimeter zwischen den Rädern der beiden
Fahrzeuge frei waren. Die Finger des nach einem Halt suchenden Agenten wären
zerfetzt worden, hätte Larry nicht geistesgegenwärtig die Hand zurückgezogen.
Er knallte seine Faust auf das nachgebende Dach des Sportwagens. Als der
Chevrolet an dem Lkw vorüber war, fühlte X-RAY-3 den gefährlichen Sog, der ihn
vom Wagen zu wehen drohte. Doch auch diese Gefahr überstand er ohne Schaden.


Der Fahrer setzte jetzt alles auf eine Karte, um seinen
unbequemen Konkurrenten abzuschütteln. Er fuhr den Chevy mit höchster
Geschwindigkeit. Die fast leere Ausfallstraße ermöglichte ihm ein solches
Manöver.


Dabei fuhr der Entführer keineswegs kerzengerade. Er
lenkte den Wagen von einer Straßenseite der doppelten Fahrspur auf die andere
und fuhr Schlangenlinien, um Larry Brent das Leben so schwer wie möglich zu
machen. Dann kam die gefährliche Rechtskurve, die der Unheimliche viel zu
schnell ansteuerte. Larry hatte das Gefühl, eine Titanenfaust würde ihn packen
und anheben und vom Dach des Sportwagens schieben.


Er wurde mit aller Macht auf die Seite gedrückt,
konnte sich nicht mehr halten und rutschte ab. Seine Beine schlugen gegen die
Tür zum Fahrersitz. Für Sekundenbruchteile schwebte Brent zwischen Leben und
Tod. Er merkte, wie sich der Griff seiner Finger lockerte. Larry Brent schrie
leise auf. Plötzlich fanden seine Füße Halt auf dem Trittbrett des Wagens.
Sofort faßte er wieder nach und fand neuen Halt auf dem Dach, als die Kurve
ausschwang und der Fahrer weiter mit unverminderter Geschwindigkeit durch die
Nacht raste. Als X-RAY-3 zur Hälfte wieder über dem Dach lag, merkte er, daß
das Seitenfenster heruntergekurbelt wurde. Sogleich packte eine kräftige Hand
nach ihm und zog sein linkes Bein nach unten. X-RAY-3 warf einen Blick zurück. Er wußte, daß er das Bild nie in
seinem Leben vergessen würde. Es waren die Finger einer Frau, die sein
Fußgelenk umfaßten. Schlanke, gepflegte, zarte Finger – aber darüber,
unmittelbar über dem Gelenk, begann ein dichtes, grobes Pelzwerk! Larry
Brent erschauerte. Er versuchte sich vorzustellen, wie die Frau wohl im Gesicht
aussah.


Mit verzweifelter Kraftanstrengung versuchte er sich
loszustrampeln. Es war nicht einfach. Unter normalen Umständen hätte er seine
Hände genommen und den Griff gelockert. Aber wenn er jetzt losließ, dann flog
er von dem rasenden Wagen wie ein welkes Blatt im Herbstwind.


Seine Gegnerin wollte ihn zu einer Kurzschlußhandlung
verführen. Aber diesen Gefallen tat ihr der Amerikaner nicht. Verbissen kämpfte
er und konnte auf das heruntergekurbelte Fenster zutreten. Mit Schwung schob er
sich auf das Dach hinauf, ehe die seltsam behaarte Dame hinter dem Steuer, der
es auf einen Mord mehr oder weniger nicht anzukommen schien, abermals zugreifen
konnte.


Sie riskierte alles. Sogar ihr eigenes Leben. Wenn es
zu einem Unfall kam, dann würde bei dieser wahnwitzigen Geschwindigkeit keiner
mit dem Leben davonkommen. Larry preßte sich auf das Dach, um dem Wind so wenig
Angriffsfläche wie möglich zu geben. Die Haare wehten in sein Gesicht.


Er hatte jetzt einen verhältnismäßig guten Halt.
Während die Fahrt des Chevrolets mit unverminderter Geschwindigkeit in die
Randbezirke der Metropole des Nippon-Reiches führte, löste Larry den Griff
seiner Hand und versuchte seine Hosentasche zu erreichen. Dort heraus zog er
mit einem einzigen Griff das kleine Taschenmesser. Er ließ es aufschnappen,
dann fing er an, das Textildach des Chevrolets zu durchstoßen. Es knirschte und
krachte, als die Klinge das Material zerschnitt. Die Spannung des Bezuges unter
ihm gab nach. Larry ließ sich etwas nach hinten rutschen. Er wollte verhindern,
daß er mit seinem ganzen Körpergewicht durchbrach. Es kam ihm nur darauf an,
eine Öffnung zu schaffen, durch die er greifen konnte. Vielleicht konnte er
damit die Fahrweise beeinflussen...? Schon in den ersten Minuten nach dem
großen Schnitt in das Dach des Sportwagens spürte Brent die Folgen seines
Handelns. Die behaarte Fahrerin reduzierte die Geschwindigkeit. Offenbar
irritierte sie das Vorgehen des Mannes, der geistesgegenwärtig aufgesprungen
war und den bisher selbst die brenzligsten Situationen nicht davon abgebracht
hatten, seinen luftigen Beifahrersitz zu verlassen.


Larry Brent gab sein verzweifeltes Bemühen nicht auf,
das Dach noch weiter aufzuschneiden. Er brachte eine fast quadratische Öffnung
zustande, die groß genug war, um seinen Kopf durchzustecken.


„Geben Sie auf “, kam es hart über die Lippen
des Agenten. Er starrte nach unten in das Innere des Fahrzeugs. Brents ganze
Besorgnis galt der offensichtlich verletzten Keiko Yamado, die sich noch immer
nicht regte.


„Ich habe keinen Grund“, erklang es zurück. Es war
eine rauhe, unangenehm tiefe Stimme, wie sie normalerweise nicht zu einer Frau
paßte. Die Langhaarige drehte ein wenig den Kopf, hob die Stirn – und Larry
Brent erschauerte, als er das von den dichten, langen Haaren umrahmte Gesicht
der Frau sah. Hinter dem Steuer des Chevrolets saß kein Mensch, sondern ein affenartiges
Wesen! Die Augen waren rund, glotzten ihn haßerfüllt und vernichtend an.
Die Nase breit und platt, der Mund aufgeworfen...


Aber es war eine Frau, und sie bediente sich der
menschlichen Sprache! „Sie sind sich wohl darüber im klaren, daß ich den
längeren Atem habe, Mister.“ Sie sprach japanisch, mischte aber einige Brocken Englisch
darunter, weil Larry sie in dieser Sprache angesprochen hatte und sie offenbar
über einige Kenntnisse verfügte. Alles, was sie sagte, verstand er nicht, aber
er konnte sich aus den Fragmenten ein Bild machen:
Sie gab ihm zu verstehen, daß es in ihrer Hand lag, sie alle drei zum Teufel zu
schicken. Ihre Skrupellosigkeit kannte keine Grenzen. Sie hatte ein Ziel, sie
wollte irgendwohin, aber er begriff nicht, was es war. Doch sie ließ auch
keinen Zweifel daran, daß sie bereit war, alles aufs Spiel zu setzen und sie
alle zu vernichten, auch auf die Gefahr hin, daß sie ihr Ziel nicht erreichte.


„Wer sind Sie? Was hat man mit Ihnen gemacht?“ Larry
Brent bemühte sich, seine geringen Japanisch-Kenntnisse mit Englisch zu
vermischen, um eine so breite Gesprächsbasis wie möglich zu haben.


Es war eine merkwürdige Situation. X-RAY-3 lag auf dem
zerschnittenen Dach des Sportwagens und sprach mit einem monsterähnlichen
Geschöpf, das halb Tier, halb Mensch war. Er begriff instinktiv, daß dieses
Wesen hinter dem Lenkrad ein furchtbares Schicksal erlebt haben mußte. Wenn man
den Grund kannte, war es vielleicht eher möglich, nachzuhaken und dieses
seltsame weibliche Geschöpf von einer menschlicheren Seite zu sehen und zu
begreifen.


„Ich mache Ihnen einen Vorschlag“, kam es rauh über
Larry Brents Lippen. „Sie halten jetzt am Straßenrand an. Ich muß mich um die
Verletzte kümmer n. Sie braucht dringend ärztliche Hilfe. Ich werde mit ihr
zurückbleiben, und Sie können fahren, wohin Sie wollen...“ Die Frau stutzte
einen Augenblick. Larry sah, wie sie den Fuß vom Gaspedal nahm. Die
Geschwindigkeit des Wagens verringerte sich. Die Frau starrte geradeaus. Sie
hielt es nicht für notwendig, ihren unerwünschten Mitfahrer zu beobachten. Sie
wußte, daß der Mann es auf eine unbedachte Bewegung nicht ankommen lassen
würde. Sein eigenes Leben stand auf dem Spiel, wenn sie die Beherrschung über
den Wagen verlor. Aber dann reagierte sie überraschend so, wie Larry es am
wenigsten erwartet hatte. Ihr Gesicht verzerrte sich und ihr rechtes Bein trat
wieder aufs Gaspedal. Die Nadel auf dem Tachometer kletterte in die Höhe.


Ein ihm unverständlicher Trieb ergriff unerwartet von
ihr Besitz, drängte alle anderen logischen Überlegungen in den Hintergrund –
und Larry stellte sich darauf ein. Er schob seinen Oberkörper durch die Öffnung
des Verdecks. Seine Hände griffen die Frau. Er wußte, daß er sich auf ein
tödliches Unternehmen einließ. Wenn dieses Geschöpf auch nur den geringsten
Trieb zur Selbsterhaltung hatte, mußte es irgend etwas gegen die Gefahr
unternehmen, die von Larry Brent heraufbeschworen wurde. Die Frau nahm den Fuß
vom Gaspedal und trat auf die Bremse. Der Wagen kam ins Schlingern. Er schoß
auf den Straßenrand zu. Ein weites unbestelltes Ackergelände breitete sich
rechts neben ihnen aus. Larry fühlte, daß die Unheimliche ihre Hände um seinen
Hals spannte und ihn würgte. Der Amerikaner griff ins Steuer. Er wollte dem
Fahrzeug wieder eine stabile Straßenlage geben, während es vor seinen Augen
schon anfing zu flimmern. Die Dinge überstürzten sich.


Der Wagen holperte über den unebenen Boden und rollte
aus. Mit zwei blitzschnellen Griffen löste Larry die tödliche Zange um seinen
Hals und schob sich vollends in den Wagen hinein.


Der Kampf mit dem affenartigen Geschöpf entwickelte
sich zu einem rücksichtslosen Kräftemessen. Aber nach kurzer Zeit gelang es dem
Amerikaner, das unheimliche Wesen völlig in die Verteidigung zu drängen.


Die behaarte Frau, deren mit dichtem Fell
überwachsener Busen unter der zerrissenen Bluse zum Vorschein kam, riß am Türgriff
und ließ sich nach außen fallen. X-RAY-3 stürzte wie ein Geschoß auf den Sitz
des Fahrers herab.


Er drehte sich um seine eigene Achse und ließ sich
sofort ebenfalls aus dem Sportwagen rutschen, noch ehe seine Gegnerin auf die
Beine kam. Ein einziger Faustschlag, gut plaziert, streckte sie zu Boden. Das
affenähnliche Maul schloß sich glucksend. Dann stürzte die Unheimliche zu Boden und blieb in einer Ackerfurche liegen.
Larry wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er wandte sich gerade um und
wollte sich um Keiko Yamado kümmern, als er die sich rasch nähernden
Polizeifahrzeuge bemerkte. Aus dem ersten Wagen, der anhielt, rannte Eitura
Keimatse, der Polizeichef. Er hatte sofort nach der verwirrenden Situation auf
dem Parkplatz seine Dienststelle benachrichtigt und die Verfolgung aufgenommen.


Mit dem Blick des erfahrenen Beamten übersah er rasch
die Dinge. „Wie geht es Keiko? Und Ihnen, Mister Brent?“ Larry bewegte sich auf
den Sportwagen zu, nahm gemeinsam mit Keimatse die junge Japanerin vom
Vordersitz und legte sie flach auf den Boden. Er horchte die Herzschläge ab,
fühlte den Puls und untersuchte dann die Wunde am Kopf. Es war eine
Schlagwunde. „Halb so schlimm“, sagte der Amerikaner erleichtert. „Diese Dame
hier...“, und damit wies er auf die bewußtlose Affenfrau, „hat mit
irgendeinem harten Gegenstand ein bißchen zu fest zugeschlagen. Keiko wird es
überstehen.“


Zwei, drei Beamte rannten über das Feld. Larry stellte
den noch immer laufenden Motor des Chevrolets ab. Keimatse gab seinen Männern
einen Hinweis. Sie sollten die Wunde am Kopf der Agentin versorgen.


X-RAY-3 wandte sich dem seltsamen Wesen zu, das am
Boden lag. Vorsichtig drehte er sie auf die Seite, so daß er voll das Gesicht
der merkwürdigen Frau sehen konnte. Eitura Keimatse gesellte sich zu ihm.


„Haben Sie jemals schon so etwas gesehen?“ fragte
Larry rauh. Der Polizeichef schluckte. „Aber das kann nicht sein“, murmelte er
dumpf. Er warf einen Blick zurück, beugte sich dann zu Larry vor und flüsterte
mit gedämpfter Stimme: „Wir hatten einen Mann hier in Tokio, einen gewissen
Professor Yondo. Vor fünf Jahren steckte man ihn in eine Irrenanstalt, weil er
den Wahn hatte, eine neue Menschenrasse zu züchten. Er behauptete, daß er den
Menschen ihr affenähnliches Aussehen, das sie einmal in grauer Vorzeit gehabt
hätten, zurückgeben könne. – Seine Ideen wurden verlacht. Als man Leichenteile
in seinem Haus fand, steckte man ihn in eine Anstalt. Man konnte ihm lediglich
Leichenraub vorwerfen. Ein Psychiater nahm sich seiner an. Seitdem hat man von
Yondo nichts mehr gehört. Sein Bruder hat wenige Wochen nach der Einlieferung
des Professors das Haus in Tokio bezogen. Das heißt, das Gebäude steht
eigentlich mehr am Rande der Stadt...“ Unwillkürlich blickte der Polizeichef in
Richtung der Straße, auf der sie noch eben gefahren waren.


„Wenn ich es mir recht überlege, dann fuhren Sie
praktisch genau in Richtung des Hauses.“ „Nicht ich, sondern diese merkwürdige
Dame.“ Keimatse preßte die Lippen zusammen. Sekundenlang starrte er auf den
Körper, der zu seinen Füßen lag und sich jetzt zu regen begann. „Es ist
absurd“, murmelte der Polizeichef. „So etwas kann es nicht geben. Wenn ich
dieses Geschöpf hier sehe, dann scheinen die Alpträume, unter denen Yondo nach
Aussagen des Psychiaters litt, Wahrheit geworden zu sein. Ein Wesen, das auf
der Stufe zwischen Mensch und Affe steht – es existiert!“


Er leckte sich über die Lippen und meinte dann: „Ich
werde mich der Angelegenheit mit aller Intensität annehmen. Vielleicht kann
diese...“ Er unterbrach sich, und es fiel ihm offensichtlich schwer, das Wort Frau
auszusprechen, so sagte er nur: „Vielleicht kann dieses Geschöpf uns
nähere Hinweise geben...“


„Und vor allen Dingen würde ich Ihnen empfehlen, noch
einmal nachzuprüfen, womit sich Professor Yondo vor fünf Jahren wirklich
beschäftigt hat. Es scheinen nicht nur Alpträume gewesen zu sein, die ihn
plagten. Vielleicht besuchen Sie ihn einmal in der Anstalt, Keimatse...“ Reima
Tanizaki starrte auf den irren Professor. In den Augen Yondos fieberte ein rätselhaftes Licht.


„Sie wollen doch nicht sagen, daß dieses Geschöpf – künstlich
erschaffen wurde?“ Tanizaki erschrak vor seiner eigenen Stimme. Je länger
er in dieser düsteren Umgebung ausharrte, desto unwahrscheinlicher kam ihm sein
Erlebnis vor.


 


●


 


Yondo lachte. „Sie haben mich schon richtig
verstanden. Die Frau, die an schwersten radioaktiven Verbrennungen einen Monat
nach dem Atombombenabwurf auf Hiroshima starb, war schwanger. Im zweiten Monat.
Ich operierte den Fötus heraus und gab ihm in einer künstlichen Gebärmutter
neuen Lebensraum. Es ist nicht ausgeschlossen, daß ich der erste war, der ein
menschliches Wesen in der Retorte großzuziehen versuchte. Bekannt geworden ist
vor einiger Zeit ein italienischer Professor, dem es gelang, auch außerhalb des
Mutterleibes ein weibliches Ei künstlich zu befruchten und einen Fötus
heranzuziehen. Das Kind entwickelte sich angeblich bis zum neunten Monat.
Danach brach der Professor – angeblich – die Versuche ab. Das künstliche Wesen,
das Menschlein in der Retorte, starb. Es heißt, daß höchste Stellen ihren
Einfluß geltend gemacht hätten, um dieses Experiment zu unterbinden. Aber, so
frage ich mich: Hat der Italiener sein Experiment wirklich abgebrochen?
Existiert – außer meinem Tonko – vielleicht auf dieser Welt noch ein weiteres
Wesen, das in der Retorte groß wurde, ein Homunkulus, ohne Vater und Mutter?
Vielleicht – ich weiß es nicht, ich weiß nur eins: Mein Tonko ist das einzige
Wesen, das eindeutig die Urzüge des Menschen aufweist. Durch gezielt und genau
kontrollierte radioaktive Bestrahlungen, die seine Erbmasse veränderten, gelang
mir dieses großartige Experiment. Seit Jahren warte ich auf den entscheidenden
Augenblick. Ich habe große Schwierigkeiten auf mich nehmen müssen. Nach den
ersten Versuchen, die ich in den abgelegenen Gebirgen des Yama-Guchi-Gebietes
durchführte, schaffte ich das winzige Wesen schließlich nach Tokio in mein
altes Haus und baute mir mein Labor auf. Mehr als zehn Jahre konnte ich
ungestört arbeiten, ehe das unsinnige Gerede aufkam. Es gelang mir rechtzeitig,
Tonko noch einmal in die Guchi- Gebirgsgegend zu transportieren, ehe die
Polizei kam und mein Haus auf den Kopf stellte, aber nichts Wesentliches fand.
Mich aber nahm man fest, und ein Psychiater war der Ansicht, daß es wohl besser
wäre, mich für einige Zeit in einer sicheren Anstalt zu verwahren. Damit konnte
ich natürlich nicht einverstanden sein. Meine Arbeit durfte nicht so kurz vor
dem Ziel umsonst gewesen sein. Meine umfangreichen Kenntnisse auf dem Gebiet
der Hypnose schafften mir die Möglichkeit, die Anstalt schon einen Tag später
wieder zu verlassen. Das Haus hier wurde seit jenem Tag angeblich von meinem
Bruder bewohnt. Es gab aber in Wirklichkeit keinen Bruder, verstehen Sie?“
Yondo lachte abermals so irr, daß es laut durch das Gewölbe hallte.


Reima Tanizaki drängte sich eine Frage auf; er wollte
sie stellen. Sie betraf das Entkommen des geheimnisumwitterten Professors aus
der Irrenanstalt. Aber er kam nicht dazu. Yondo fuhr fort, indem er mit einem
beinahe liebevollen Blick die riesige Gestalt hinter der Glaswand streifte.


„Ich stehe kurz vor dem Abschluß der großartigsten
Sache, die es für mich gibt.“ Er kniff die Augen zusammen. „Ich habe sein
Wachsen und Gedeihen verfolgt und vorangetrieben, aber im Grunde genommen hat
die veränderte Erbanlage und das Geheimnis der Natur ein Wesen geschaffen, das
in uns allen verborgen ist. Wir tragen den Kern des Urwesens in uns und
vererben ihn auf unsere Nachfahren. Aber nun habe ich Eingang in diesen Kern
gefunden und sein Innerstes freigelegt. Tonko verfügt über keine Sprache; es
ist mir nicht gelungen, ihm auch nur ein einziges Wort beizubringen. Aber Tonko
ist ein männliches Wesen, und er hat einen natürlichen Auftrag: seine Rasse
weiter zu vermehren. Ich werde mein Ziel erreichen und eine völlig neue Rasse schaffen
– und Tonko wird der Urvater dieser Geschöpfe sein!“


Die Frauen – schoß es durch Tanizakis Gehirn. Wollte
der Wahnwitzige weitere Unschuldige in seine satanischen Experimente
einspannen? Da geschah etwas, das den Dingen eine Wende gab, die weder Tanizaki
noch Yondo erwartet oder gewünscht hatten.


Die schmale Metalltür mit dem winzigen Gitterfenster
wurde plötzlich aufgerissen. Einer der Burschen, die das Geld hier im Haus
versteckt hatten, taumelte in das Labor und stürzte blindlings auf Yondo zu.


Der Professor reagierte sofort, und auch Tanizaki
erfaßte die ungewöhnliche Chance, die sich ihm bot.


Als der Schuß hart und trocken aufbellte, begriff der
junge Polizeibeamte, daß der Einäugige geschossen hatte. Der Hereintaumelnde
gurgelte dumpf, drehte sich um seine eigene Achse und schwankte, stürzte aber
nicht zu Boden. Mit gierig ausgestreckten Händen warf er sich auf Yondo, der
mit einem raschen Schritt zur Seite dem Angriff auswich. Tanizaki sah mit
unklarem Blick, wie Yondo nach seiner eigenen Pistole griff und kaltblütig
abdrückte, als der Geldräuber noch wenige Zentimeter von ihm entfernt stand.
Der Getroffene schrie nicht einmal auf.


Er stand sekundenlang unbeweglich auf der Stelle.
Reima Tanizaki riß mit einer blitzschnellen Bewegung seine Dienstwaffe heraus,
nach der man ihn bisher nicht durchsucht hatte. Diese Nachlässigkeit von seiten
des Einäugigen brachte nun den gefährlichen Stein ins Rollen.


Der Einäugige erkannte die neue Gefahr im Ansatz. Er
zielte auf Tanizaki. Doch der Beamte ließ sich geistesgegenwärtig zu Boden
fallen und drückte ab, bevor er noch flach auf den Bauch zu liegen kam.


Die Kugel aus der Waffe des Einäugigen schlug surrend
in die Wand über dem Beamten. Winzige Gesteinssplitter flogen durch die Luft.
Der Professor sah sich gezwungen, einzugreifen. Der Geldräuber lag zu seinen
Füßen und rührte sich nicht mehr. Yondo wollte offenbar die Dinge wieder so
schnell wie möglich unter Kontrolle bringen.


Er griff ein, als er sah, daß der Schuß seines
Assistenten danebengegangen war. Seine Pistole ruckte in die Höhe. Aber er kam
nicht mehr dazu, den Abzugshahn durchzuziehen. Reima Tanizaki, obwohl durch die
stark blutende Wunde gehandicapt, brachte einen Meisterschuß an. Seine Kugel
traf genau in die Schußhand des Professors. Yondo schrie auf und wirbelte
herum. Seine Waffe flog im hohen Bogen durch die Luft und schlug gegen den
dünnwandigen Glaszylinder.


Es gab einen Knall, als würde man mit einem
Vorschlaghammer eine riesige Flasche zertrümmern.


Die Glassäule, die das von Yondo gezüchtete Affenwesen
vor der Umwelt schützte, zersplitterte. Der Rest der Flüssigkeit, die noch die
breiten, behaarten Füße des Monsters bedeckte, schwappte über. Die Glasscherben
flogen durch den Raum, verletzten Yondo, aber auch das Affenwesen, dem er den
Namen Tonko gegeben hatte. Ein dünner Blutstreifen lief über dessen Stirn.
Offenbar hatte er eine Kopfverletzung davongetragen. Ein markerschütternder
Schrei kam aus Tonkos Mund. Yondo wankte zurück, schreckensbleich.


Das Wesen brach durch den Rest der Glaswand. Abermals
ein Splittern und Brechen. Dann gebrauchte das Affenwesen seine Arme, bewegte
sie wie Dreschflegel – und stieg heraus. „Er ist verletzt – so würde er sich
nicht verhalten!“ Yondo schrie es förmlich heraus. Seine Stimme überschlug
sich.


Tonko wandte sich dem irren Professor zu. Die behaarte
Hand des Monsters aus der Retorte wischte durch die Luft und traf Yondo mitten
in das Gesicht. Der kleine, wachsbleiche Japaner verlor den Halt. Ein
Dampfhammer schien ihn getroffen zu haben. Yondo verlor den Boden unter den Füßen.


Der zweite Angriff Tonkos galt dem Einäugigen, der
seine Pistole hob und dem Ungetüm eine Kugel auf das Fell brennen wollte. Doch
das Magazin der Waffe – war leer. Wütend schleuderte der Assistent
Yondos dem Affenwesen die Pistole in das Gesicht. Tonko brüllte auf, griff mit
seinen langen, behaarten Gorillahänden nach dem Schützen und erwischte ihn. Der
Einäugige wurde zu einem Spielball in den Händen des Ungeheuers. Tonko griff
mit beiden Händen zu. Schaum stand vor seinen Lippen; sein mächtiger Körper hob
und senkte sich unter tiefen Atemzügen.


„Nicht!“ brüllte Girma, der Einäugige. Schweiß
stand auf seiner Stirn. Die Haut über seiner leeren Augenhöhle zitterte, und
das Blut dahinter pulsierte und pochte. Doch Tonko knurrte, und ein tierischer
Aufschrei entrang sich seinen Lippen. Er hielt den Mann hoch über den Kopf und
ließ ihn einfach fallen. Dumpf schlug der Körper des Einäugigen auf. Reglos
blieb er liegen.


Reima Tanizaki, der stummer und hilfloser Zeuge der
Szene geworden war, lag noch immer am Boden, unfähig, sich zu erheben. Erst
jetzt merkte er, daß seine Kräfte ihn endgültig im Stich ließen und er nicht
mehr in der Lage war, den Arm zu heben und die Waffe auf das Wesen zu richten,
das nun auf ihn zukam, um auch ihm den Garaus zu machen. Der Beamte merkte
noch, daß die Füße Tonkos über ihn hinwegtrampelten, und er hatte das Gefühl,
sein Körper würde zerquetscht. Er spannte noch die Bauchmuskeln an, eine
Bewegung in der Reflexion, automatisch und nur noch vom Instinkt gesteuert... Dann
schwanden ihm die Sinne. Tanizaki sah nicht mehr den massigen, lautlosen
Schatten davonhuschen.
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Wie durch ein Wunder war er dem Massaker entkommen.
Tonko hatte ihn links liegen lassen. Der Japaner kam auf die Beine und stützte
sich an den Tischen und Stühlen ab. Er trat in die Glasscherben, und es
knirschte unter seinen Füßen. Professor Yondo lag in einer seltsamen Verrenkung
am Boden. Eine Hand blutete, er war genau mit ihr in die Glasscherben gefallen
und hatte sich tief in die Finger geschnitten. Tanizaki kannte in diesen
Sekunden nur ein Ziel: das Telefon, das auf einem Tisch unmittelbar neben der
verhangenen Nische stand. Er erreichte den Apparat, stützte sich stöhnend ab,
nahm den Hörer von der Gabel und wählte die Nummer des Polizeireviers.


Der diensttuende Beamte meldete sich sofort. „Bitte
schick sofort ein... paar... Leute... hierher. Hier spricht... Reima... Reima
Tanizaki... ich bin in Yondos Haus.“ Mehr brauchte er nicht zu sagen, und zu
mehr war er auch nicht fähig. Seine Willenskraft schwand dahin... Reima
Tanizaki stürzte an der Stelle zu Boden, wo er stand. Er riß das Telefon mit
sich. Eine halbe Stunde später schon kamen seine Kollegen. Sie brachten einen
Arzt mit. Tanizakis Stimme hatte mehr verraten als seine Worte. Während der Doktor
sich um den Verletzten kümmerte und dessen Wunde versorgte, untersuchten die
Männer Yondos Labor. Sie machten Aufnahmen und ließen alles vorerst unberührt.
In den Gesichtern der ratlosen Beamten stand zu lesen, daß sie mit den Dingen,
die hier geschehen waren, nicht fertig wurden. Hier mußten Spezialisten her...


Der Arzt gab Tanizaki eine Stärkungsspritze. Der junge
Mann verfügte über eine erstaunliche Kondition. Noch während die Beamten sich
um den verletzten Yondo kümmerten, kam Tanizaki wieder zu sich. Mit schwacher,
aber ruhiger Stimme berichtete er stockend von den Dingen, die sich ereignet
hatten. Es hörte sich an wie eine phantastische Geschichte, aber dennoch wagte
keiner der Anwesenden, an den Worten des fiebernden Polizisten zu zweifeln. Die
Bilder, die sie in diesem Labor angetroffen hatten, sprachen für sich. „Yondo
darf auf keinen Fall entkommen“, sagte Tanizaki schwach.


„Wir haben ihn bereits in Gewahrsam. Er muß in
ärztliche Behandlung. Er hat eine Hand gebrochen.“ Einer der Kollegen aus dem
Revier beugte sich zu dem Geschwächten herab. Reima Tanizaki nickte. „Dann ist
es gut. Er allein kann vielleicht noch etwas tun. Er kennt das... Monster
genau. Es darf nicht dazu kommen, daß das Ungeheuer auf freiem Fuß bleibt.
Yondo hat damit den Satan geschaffen... der Einäugige... wurde von dem Ungetüm
am Boden zerschmettert... Sinnlose Mordgier... aber das alles weiß Yondo viel
besser...“ Drei Männer suchten das ganze Haus nach dem Affenwesen Tonko ab.
Yondo wurde gefragt. Er war bei Bewußtsein. Man hatte ihm Handschellen
angelegt. Aber er schwieg. Sein Blick war starr geradeaus gerichtet, und es
war, als befände sich sein Geist nicht mehr bei ihm...
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Man durchsuchte den verwilderten Garten. Aber auch
hier fand man nichts. Man beging dabei einen nicht wiedergutzumachenden Fehler.
Die drei mit der Suche beauftragten Polizeibeamten versäumten, auch in den
Kronen der Bäume nachzusehen. Im Wipfel eines mächtigen Stammes aber hockte
still und lauernd das Monster und sah die kleinen dunklen Gestalten am Fuß des
Baumes, die sich später mit einer Bahre entfernten. Es wurde dunkel und still
im Haus, als die Autos wegfuhren.
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Ein Beamter blieb zurück. Er war damit beauftragt, das
Haus zu bewachen und jedem Unbefugten den Zutritt zu verwehren.


Der zurückgebliebene Japaner stand an der dunklen
Hauswand. Er zündete sich eine Zigarette an. Die Glut war deutlich in der
Dunkelheit zu sehen. Dann begann der Mann mit seinem Rundgang. Auf dem alten
Baum bewegte sich etwas. Aber der Mann, der sich auf der anderen Seite des
Anwesens befand, merkte nichts davon. Er ahnte in diesen Sekunden nicht, daß
ein grausamer Mörder seinen Plan bereits in allen Einzelheiten zurechtgelegt
hatte.


Tonko war ein seltsames Wesen. In seinem verworrenen
Geist aber gab es einen göttlichen Funken: den des Denkens. Sein Verhalten
erinnerte in allen Formen an das des primitiven Menschen, wie er irgendwann
einmal in der Vergangenheit der Erdgeschichte in dieser Form existiert haben
mochte.


Das künstlich geschaffene Monster kletterte gewandt
vom Baum. Immer wieder griff es nach der Kopfverletzung und spürte den
quälenden Schmerz, den ein zurückgebliebener und in der Schädeldecke steckender
Glassplitter verursachte. Tonko schüttelte heftig den Kopf, als könne er damit
die permanenten Schmerzen vertreiben.


Er sprang hinüber zur Hauswand, preßte sich an das
alte Gemäuer und wartete auf den Menschen, der jeden Augenblick wieder um die
Mauerecke kommen mußte. Tonko sah in ihm seinen Feind. Er begriff, daß man ihn
fangen wollte. Er war anders, aber er wollte leben. Und so mußte er jene
bekämpfen, die ihn daran zu hindern suchten... Er hörte das Geräusch der
näherkommenden Schritte. Der kleine japanische Polizist blieb an der Hausecke
stehen und ahnte nichts von der tödlichen Gefahr, die auf ihn lauerte. Er
begriff sie nicht einmal, als die großen, behaarten Hände sich um seine Kehle
legten und dann langsam und mit der Festigkeit eines Schraubstocks zudrückten.


Der Bedrohte konnte weder schreien noch sich zur Wehr
setzen. Wenige Minuten später war alles vorbei. In den schreckgeweiteten,
gläsernen Augen des Toten stand zu lesen, daß er in seinen letzten Sekunden
etwas Furchtbares gesehen haben mußte...


Das Grauen bewegte sich durch die stillen, abgelegenen
Straßen der Vororte. Und das Mädchen Temei Ogara, das ein kleines Haus weit
außerhalb bewohnte, kam als erste weibliche Person mit dem Monster aus der
Retorte in Berührung... Das Haus war noch im traditionellen Stil errichtet.
Eine leichte Bauweise, Bambustüren, mit Reispapier bespannte Wände.


In den zum Garten gelegenen Wohnräumen der Geisha
brannte noch Licht. Die Türen standen offen, und der Schatten ihres zierlichen,
wohlproportionierten Körpers zeichnete sich wie eine Silhouette an den weißen
Wänden ab. Temei lebte allein hier am Rande Tokios. Sie war in den höchsten
Kreisen als geistvolle Unterhalterin, Sängerin und Tänzerin bekannt. Sie kam
mit vielen Männern zusammen, spendete Trost und vertrieb durch ihr fröhliches,
ungezwungenes Wesen die Schatten des Alltags. Temei ließ sich für ihre Unterhaltung
bezahlen, und auch für die Liebe, die sie verkaufte, ohne daß man sie deswegen
als billige Prostituierte hätte bezeichnen können. Obwohl in den Schulen des
alten Japan unterrichtet, war Temei ein modernes und aufgeschlossenes junges
Mädchen, das gern einen amerikanischen Schlager hörte, Beat tanzte und sich
nach westlicher Mode zu kleiden pflegte. Temei hatte die Schiebetür, die zum
Garten führte, noch offen stehen. Die junge Japanerin löste die Spange, die sie
im kurzgeschnittenen Haar trug. Das Mädchen war mit einem superkurzen Minirock
und einer leicht durchscheinenden Bluse bekleidet. Deutlich war der Sitz des
BHs zu erkennen. Temei ging ins Schlafzimmer. Sie zog sich aus und ging ins
Bad, um sich kalt abzuduschen, wie sie es abends vor dem Schlafen gewohnt war.
Es war schon spät, aber die Geisha war noch nicht müde. Sie hatte die
Angewohnheit, bis in den Tag hinein zu schlafen. In der letzten Zeit wurde es
oft weit nach Mitternacht, ehe sie nach Hause kam.


Als Temei aus dem Bad kam, glaubte sie, draußen vor
der Tür ein Geräusch zu hören. Sie lauschte. Stille. Sicher hatte sie sich
getäuscht. Temei frottierte sich ab.


Da hörte sie wieder das Geräusch. Leise, knirschende
Schritte auf dem weichen Sandweg, der um das Häuschen lief.


Die Geisha kniff unwillig die Augen zusammen. Rasch
warf sie das hauchdünne Negligé über, das mehr preisgab, als es verdeckte. Ihr
zierlicher, wohlgebauter Körper zeichnete sich schemenhaft darunter ab. Temei
schlang den dünnen, geflochtenen Seidengürtel um die Hüften. Der weite
Ausschnitt des Negligés stand offen, so daß die kleinen festen Brüste praktisch
freilagen.


Temei Ogara näherte sich der Tür zum Garten, verharrte
auf der Schwelle und starrte in das finstere Buschwerk. Dann blickte sie den
Weg entlang. Aber da war nichts.


Achselzuckend zog sie die Schiebetür zu und ging ins
Schlafzimmer zurück. Sie löschte das Licht. Hätte sie den Blick in diesem
Augenblick noch auf den Boden gerichtet, so würde sie die Sandkörnchen im
Zimmer und auf dem Teppich in der hinteren Ecke des Raumes bemerkt haben.


Die Sandspuren vor der Tür hätten noch von ihr selbst
stammen können, aber die Spuren, die zum Schrank in der Ecke führten, konnten
nicht von ihr sein. Temei war an dieser Stelle des Zimmers noch gar nicht
gewesen. Etwas Fremdes war im Haus. Still und lautlos war es hereingekommen und
hatte die weibliche Silhouette hinter den Reispapierwänden entdeckt. Tonko, das
künstliche Monster, wartete in der dunklen Ecke. Als die Tür zum Schlafzimmer
zuglitt, löste sich der mächtige Schatten und näherte sich dem Schlafraum der jungen, allein lebenden Geisha... Sie
lag im Halbschlaf, als sie bemerkte, daß jemand im Haus war. Unruhig wälzte sie
sich auf die Seite, wurde aber nicht richtig wach. Der bleiche Schein des über
den Baumwipfeln stehenden Mondes tauchte das kleine Zimmer in ein
gespenstisches, unwirkliches Licht. Hart und schwarz lagen die Schatten im
Zimmer.


Und mitten im Raum stand das Ungeheuer und starrte auf
den weißen, vom Mondlicht überstrahlten Körper.


Tonko spürte die Verlockung, die von diesem
herrlichen, verführerischen Körper ausging. Er hatte die Fremde beobachtet, wie
sie zu Bett ging, und war in das Zimmer geschlichen, als er lange, tiefe
Atemzüge hörte, die von ihrem Schlaf kündeten. Tonko blieb stehen und konnte
den Blick nicht von dem Körper losreißen, der halb abgedeckt vor ihm lag.
Plötzlich bewegte sich die Japanerin. Instinktiv fühlte sie, daß sie nicht
allein im Zimmer war. Dann richtete sie sich auf, blitzschnell, als hätte eine
Tarantel sie gestochen.


Sie sah den riesigen Schatten vor sich und erblickte
das unheimliche Wesen, dessen Gesicht und Brust vom hellen Mondlicht
angestrahlt wurden. Temei Ogara schrie gellend auf. Schaurig hallte es durch
das Haus, in dem niemand sie hörte.


Sie schrie immer noch, als das Monster sich knurrend
und schweratmend auf sie stürzte. Sie spürte den harten Griff der affenartigen
Hände und fühlte das dichte, harte Haar, das sich an ihren Körper drängte.


„Nein! Neeeiiin! Hilfe! Hiiilfe!“ Temei Ogara wußte
nicht, was sie noch tun sollte. Sie war wie von Sinnen. Ihre zarten, kleinen
Hände drückten gegen den schweren, behaarten Körper. Doch sie konnte nichts
gegen die Bärenkräfte des Ungetüms ausrichten. Die Geisha wehrte sich
verzweifelt. Die Hände des künstlich großgezogenen Wesens warfen sie zurück.


Temei wollte sich unter dem massigen Leib, der sich
auf sie stürzte, herauswinden, doch Tonkos Rechte packte das dünne Nachtgewand
und riß es ihr vom Körper. Seine krallenartigen Nägel ritzten dabei die
Schultern der Japanerin. Tonko gehorchte dem Trieb des Lebens. Er hatte dieses
weibliche Wesen aufgespürt, hatte Temei entdeckt, und sie gehörte ihm. Er war
der Stärkere in der Sippe. Er kannte das Versteck, wo die anderen Frauen –
Frauen seiner Art – auf ihn warteten. Yondo hatte mit ihm zweimal das weit
entfernt liegende Versteck aufgesucht. Es lag in den Bergen. Der Professor
hatte immer wieder davon gesprochen.


Tonko hatte gelernt, die Sprache der Menschen zu
verstehen, wenn er auch selbst nicht in der Lage war, ein verständliches Wort
zu formen. Außer unartikulierten Lauten brachte er nichts in seinem Kehlkopf
zustande.


Das Monster preßte seine rechte Hand auf den Mund der
schreienden Frau und erstickte die gellenden Laute.


Er drückte seine Hand solange auf das Gesicht des
zarten, zerbrechlichen Wesens, bis es völlig still war. Der Körper unter seinen
Händen wurde schlaff. Temei Ogaras Kopf fiel zurück. Ihr Gesicht war blau
angelaufen, und ihre Augen schienen aus den Höhlen zu quellen. Wütend
schleuderte Tonko den schlaffen Körper zurück ins Bett, daß die Sprungfedern
knackten. Es ärgerte ihn, daß die Frau mit einem Mal so temperamentlos war.
Sekundenlang starrte er sie an, dann griff er wieder nach ihr, zerrte sie vom
Bett und hob sie auf seine starken Arme.


Das Affenwesen blickte sich um und suchte in der
geräumigen Wohnung nach einem geeigneten Versteck für den reglosen, nackten
Körper der hellhäutigen Frau. Wie leicht sie in seinen Armen war. Wie eine
Feder.


In der geräumigen Diele fand er eine mannsgroße Truhe.
Schwer, handgeschnitzt. Als er sie nicht öffnen konnte, weil er keinen
Schlüssel hatte, riß er den Deckel einfach in die Höhe. Dann zerrte er die
Wäschestücke, die darin lagen, heraus und legte den Körper Temei Ogaras in die
Truhe. Dann warf er die Wäschestücke darüber. Ungesehen verließ das künstliche
Affenwesen das Haus der Geisha. Er schlug einen Weg ein, der ihn aus dem Vorort
herausbrachte. Nach etwa zwanzig Minuten kam er zu einem Fabrikgelände. Das
erkannte er wieder. Tonko schlich sich an den rohen Mauern entlang und erreichte
das offenstehende Tor. In den flachen Gebäuden brannten teilweise noch die
Lichter. Tonko schlich geduckt an der Mauer entlang und eilte dann rasch
hinüber zu den reihenweise nebeneinanderstehenden Lastwagen.


Er hörte zwei Männer, die eines der schuppenähnlichen
Häuser verließen und sich heimlich unterhielten. Die beiden Japaner stiegen in
einen Lastwagen. Der Fahrer startete wenig später das Gefährt und rollte zum
Tor.


Tonko stand abwartend im Kernschatten eines anderen
Fahrzeuges und starrte dem davonrollenden Lastwagen nach. Die roten Rücklichter
verschwanden in der Dunkelheit. Ein unwilliges Knurren kam aus dem Maul des
Monsters. Es wußte, daß es gemeinsam mit Yondo in einem solchen Gefährt
gefahren war. Und dann waren sie in den Bergen angekommen.


Tonko mußte ein Auto finden, das ebenfalls in die
Richtung fuhr wie damals. Leise schlich er von einem Lastwagen zum anderen und
achtete immer wieder auf die nahen Gebäude, in denen die Fernfahrer sich
bereithielten. Tonko kam an einem mit zahlreichen Kisten beladenen Wagen
vorbei, der ihm bekannt schien. Es waren die roten Rostflecken auf der Plane,
mit der die hintere Öffnung verschlossen war. Mit diesem Wagen waren sie
gefahren! Zufrieden knurrend stieg Tonko in den Laderaum und suchte sich ein
Versteck zwischen den mehr als mannshohen Kisten. Auf einer war mit weißem
Schriftzeichen der Name einer Ortschaft vermerkt. Tonko wußte genau, daß er
diese Schriftzeichen schon mal gesehen, daß Yondo seinerzeit versucht hatte,
ihm die einzelnen Symbole zu erklären. Es war der Name der Ortschaft, wo sie
heimlich ausgestiegen waren und sich dann in die Berge abgesetzt hatten, wo die
Sippe lebte, wo sie auf ihn, den männlichen Führer, wartete. Tonko hockte sich
zwischen die Kisten, und dann kam vorerst das große Warten. Er hoffte, daß
dieses Auto die gleiche Strecke fuhr wie seinerzeit. Wenn nicht, dann mußte er
den Fahrer dazu zwingen, in die Gebirgsgegend Yama-Guchi zu fahren. Und er
wußte, daß er dazu imstande sein würde.


Seine Kraft und seine Gefährlichkeit machten ihn zu
einem nicht zu unterschätzenden Gegner.


Es dauerte noch zwei volle Stunden, ehe sich Geräusche
dem Lastwagen näherten. Tonko war hellwach.


„... dann geht es also wieder mal los“, sagte eine
Stimme. Die Tür zum Führerhaus des Lastwagens wurde aufgerissen und schlug
gleich darauf zu. Die zweite wurde ins Schloß gezogen.


„Die letzte Fahrt in dieser Woche“, meinte eine andere
Stimme. Dann wurde ein Streichholz angerissen.


Der erste Sprecher warf den Motor an und nannte einen
Namen, den Tonko schon mal gehört hatte. Es war die Ortschaft, wo er und Yondo
den Wagenverlassen hatten. Ein Zufall und sein konsequentes Überlegen brachten
ihn nun vorwärts. „Für diese Woche ja“, fuhr der erste Sprecher fort, und der
Affenmensch im Laderaum des Lasters bekam jedes Wort mit. „Aber ich glaube
kaum, daß die Sendungen zum Bau der Überlandleitung ausreichen werden. Wir
müssen mindestens noch zwei- oder gar dreimal fahren. Dann haben wir es endlich
hinter uns. Ich bin froh, auch mal wieder eine andere Strecke zu sehen. Die Felsen von Yama-Guchi hängen mir
langsam zum Hals heraus.“ Der andere lachte. „Aber du vergißt deine kleine
Freundin in der Raststätte des Bergdörfchens“, meinte der zweite Sprecher.
„Schon wegen ihr rentiert sich die Fahrt, und du müßtest doch froh sein, wenn
die Versorgungsfahrten in die Gegend von Yama-Guchi noch so lange wie möglich
anhielten.“


„Ach was“, entgegnete der erste Sprecher wieder. „Mit
den Frauen ist es wie mit den Landschaften: Wenn man immer dieselbe sieht, dann
wird es langweilig. Warte nur erst mal ab, wenn wir die Fahrten in die
nördliche Region unternehmen. Ich kenne da ein ganz entzückendes Mädchen.“


„Für dich ist es wohl besser, wenn du nie heiratest.“
Das Lachen der beiden Männer mischte sich unter das rhythmische Geräusch des laufenden
Motors.


Der schwere Wagen verließ den stillen Hof des
Transportunternehmens und rollte wenig später über die Ausfallstraße. Richtung
Süden, Richtung Yama-Guchi. In den Bergen dort gab es ein grausames Geheimnis.
Und nur Tonko und Professor Yondo kannten es. Die Einwohner in den am Fuß des
Gebirges liegenden winzigen Dörfern wurden seit geraumer Zeit ebenfalls mit
diesem Geheimnis konfrontiert. Sie merkten es an den seltsamen Vorfällen, die
sie in Atem hielten und die sie sich nicht erklären konnten. Mit der Ankunft
Tonkos aber sollten das Unheil und das Grauen noch auf die Spitze getrieben
werden.


 


●


 


Als das Telefon rasselte, war er sofort wach, obwohl
er nur vier Stunden geschlafen hatte. Larry Brent meldete sich. Am anderen Ende
der Strippe befand sich der Polizeichef Keimatse.


„Sie haben mich gebeten, Sie sofort zu unterrichten,
wenn sich in der mysteriösen Angelegenheit, in die Sie letzte Nacht gerieten,
etwas Neues ergeben sollte. Nun, es bahnt sich eine vollkommen neue Situation
an, Mister Brent! Bitte kommen Sie in mein Büro. Die unheimliche Affenfrau hat
sich bereit erklärt, ein Geständnis abzulegen.“ „Ich bin sofort bei Ihnen.“


Der Amerikaner war mit einem Sprung aus dem Bett. Eine
eiskalte Dusche und eine blitzschnelle Trockenrasur waren alles, was er sich an
diesem frühen Morgen an Toilette erlaubte. Er verließ sofort das Hotel, das man
in einer poetischen Anwandlung Sayonara genannt hatte. Ein Wort, das in
der japanischen Sprache so viel bedeutete. Auf dem Parkplatz vor dem First
Class Hotel stand der ihm leihweise überlassene Honda zur Verfügung, das
neueste Modell der japanischen Autoindustrie. Ein nützlicher Gebrauchswagen,
der einem Vergleich mit dem ungeheuerlichen Geschoß, das zu Hause in Amerika in
seiner Garage stand, natürlich nicht standhielt. Als Larry Brent hinter dem
Steuer des Wagens saß, bedauerte er, seinen feuerroten Lotus Europa mit
Sonderausrüstung nicht dabeizuhaben. Doch sein Aufenthalt in Nippon war so
kurzfristig angesetzt gewesen, daß es sich nicht rentiert hätte, diesen
schnellen und phantastischen Wagen eine so weite Reise mit einem
Spezialtransporter antreten zu lassen. Die Fahrt zum Polizeipräsidium, in dem
Keimatse umsichtig und klug als Hausherr fungierte, dauerte knapp zwanzig
Minuten. Punkt acht betrat Larry Brent das Büro. Keimatse war nicht da. Der
Polizist, der Larry die Erlaubnis gegeben hatte, den Raum zu betreten, wies auf
eine schriftliche Notiz, die auf dem Schreibtisch des Polizeichefs lag. „Er hat
dies für Sie hinterlassen, bevor er ging. Und er hat mich beauftragt, Sir,
Ihnen auszurichten, daß er so schnell wie möglich zurück sein wollte. Sie
könnten einstweilen das Verhör fortsetzen. Die – Dame...“, der Sprecher
verzog das Gesicht, und man merkte ihm deutlich an, daß es ihm schwerfiel,
diese Bezeichnung in den Mund zu nehmen, „... befindet sich im angrenzenden
Zimmer. Sie wird von einem Beamten bewacht, bis unser Chef zurück ist.“


Larry nickte. „Danke.“ Er wandte sich der
schriftlichen Notiz zu, die Keimatse ihm hinterlassen hatte. Es mußte ganz
plötzlich etwas eingetreten sein, das den so unerwarteten Aufbruch des Japaners
hervorgerufen hatte.


Larry las: Bitte warten Sie auf mich! Ich bin so
schnell wie möglich zurück. Während des Verhörs hat sich herausgestellt, daß
die geheimnisvolle Fremde etwas über drei grausame Morde auszusagen wußte, die
angeblich in der letzten Nacht in einem üblen Absteigequartier im
Vergnügungsviertel der Stadt geschehen sein sollen. Der Name Yondo fiel immer
wieder. Haken Sie während meiner Abwesenheit in dieser Richtung nach! Sie
sparen uns damit Zeit. – Gruß, Keimatse.


Der Amerikaner trat durch die gepolsterte Tür in das
angrenzende Zimmer. Der Raum war trotz des Tagesanbruchs noch in helles Licht
getaucht. Zwei Lampen strahlten genau die Person an, die in der Mitte des Raumes
saß. Die affenartige Fremde mit den stark behaarten Armen und Beinen und dem
ebenfalls behaarten Brustansatz, der den gesamten Ausschnitt der Bluse zierte,
saß an Armen und Beinen gefesselt auf dem harten Stuhl. Ein Polizeibeamter
hockte auf einem weichgepolsterten Schemel und sprang auf die Beine, als der
Amerikaner eintrat.


„Bleiben Sie nur sitzen!“ Larry Brent wandte sich
gleich der unheimlichen Frau zu. „Sie haben in der letzten Nacht schon gezeigt,
daß Sie meine Sprache verstehen. Ich möchte gern das Gespräch mit Ihnen
fortsetzen. Mein Angebot von vergangener Nacht gilt noch immer. Wir wollen
versuchen, Ihnen zu helfen.“


„Mir kann niemand helfen“, lautete die Erwiderung.
Larry nahm der Frau gegenüber Platz, und er forderte den Polizisten auf, die
grellen Lampen auszuschalten. Das angenehme Tageslicht flutete durch das breite
Fenster und ließ die Dinge sofort viel freundlicher erscheinen.


„Sagen Sie das nicht! Wer Hilfe haben will, dem kann
man auch helfen.“ Die Frau zuckte die Achseln, aber sie erwiderte nichts. Larry
wandte sich um und spulte das Tonband zurück, um sich einen Eindruck von den
Gesprächen zu verschaffen, die Keimatse bisher mit der Affenfrau geführt hatte.
X-RAY-3 erfuhr zu seiner Überraschung, daß Keimatse von der Festnahme eines
gewissen Professor Yondo ausging, der in der letzten Nacht in seinem Haus am
Rande von Tokio abgeführt worden war.


Larry wandte sich an den anwesenden Polizisten. Der
Amerikaner merkte, daß er weitere Hinweise brauchte, um die Dinge in den
rechten Zusammenhang zu bringen. „Noch heute nacht hieß es, daß Yondo in einer
geschlossenen Anstalt untergebracht sei“, sagte X-RAY-3 langsam. „Wieso wurde
Yondo dann in seinem Haus festgenommen?“ „Ich weiß darüber leider auch keine
Einzelheiten, Sir. Nur soviel ist mir bekannt: Die Nachricht schlug hier im
Hauptquartier wie eine Bombe ein. Die Kollegen vom 7. Revier hatten einen
Routinefall zu behandeln. Nachbarn, die in der Nähe des Yondo-Anwesens wohnen,
beschwerten sich über nächtliche Geräusche. Ein Beamter namens Tanizaki stieß
auf die Spur zweier Geldräuber und gelangte dabei ins Haus von Yondo. Dort
wurde er Zeuge eines makabren Ereignisses: Ein künstliches, affenartiges
Lebewesen soll nach einem Mord entkommen sein. Nachdem es einen wachhabenden
Beamten getötet hat, befindet es sich jetzt wahrscheinlich irgendwo in einem
Versteck in Tokio. Keimatse hat Großalarm gegeben. Alle Funkstreifen sind
unterrichtet. Das Ganze hängt mit Yondo zusammen, soviel habe ich begriffen,
und es soll sich dabei nicht um den angeblichen Bruder des wahnsinnigen
Professors gehandelt haben, sondern um den wahren Yondo, der seinerzeit die
verrückten Experimente durchführte und unbedingt affenähnliche Menschen
schaffen wollte, um seine Theorie zu beweisen.“ „Aber wenn er nun doch in eine
Anstalt eingeliefert wurde, wie konnte er dann...“


Der Gefragte zuckte die Achseln. „Diese Frage stellte
sich Keimatse ständig. Er will den Dingen auf den Grund gehen. Er müßte an drei
verschiedenen Stellen gleichzeitig sein. Keimatse hat den Plan, unbedingt mit
Yondo zu sprechen, den sie im Augenblick im 7. Revier festhalten. Und dann will
er auch noch in die Irrenanstalt, und jetzt hält er sich irgendwo in einem
Absteigequartier auf, um der Aussage nachzugehen, die...“ Larry nickte. Er
wandte sich wieder an die seltsame Frau, die teilnahmslos im Stuhl hockte und
mit leeren Augen vor sich hinstarrte. „Mit den Morden haben Sie ja nichts zu
tun“, bemerkte er leise. Sie schüttelte den Kopf. „Nicht direkt. Ich glaube es
jedenfalls. Ich kann mich nur an die Frau erinnern, die ich in meinem Zimmer
vorfand. Ich glaube, ich habe sie getötet, aber ich weiß es nicht mehr. Und
dann kam der Mann, ein Fremder, ein fetter, großer Kerl. Er war tödlich
verletzt. Ich schüttelte ihn ab. Ich wollte keinen Zeugen haben. Dann bin ich
geflohen...“ Sie schwieg einen Augenblick. Die Vernehmung, die durch Keimatse
bereits vorher stattgefunden hatte, schien offensichtlich ihre Zunge gelöst zu
haben. Die Fremde, die noch immer nicht bereit war, ihren Namen zu nennen,
hatte einen Punkt erreicht, wo sie ihren Widerstand bald aufgab. Und es war die
Kunst Larry Brents, auch den letzten Rest von Widerstand zu beseitigen. Er war
darin ein Meister. Er konnte auf die unterschiedlichsten Typen eingehen und kam
mit ihnen zurecht. Er mußte der Frau nur plausibel machen, daß es wirklich zu
ihrem Vorteil war, wenn sie alles sagte, nichts verschwieg. „Ich kann Ihnen
natürlich nicht versprechen, daß Sie völlig straffrei ausgehen, wenn Sie uns
alles sagen“, fuhr X-RAY-3 fort. „Eine Schuld erfordert seine Sühne, so sind
nun mal unsere Gesetze. Aber so wie die Dinge liegen, scheint es mir, daß Sie
gewissermaßen unschuldig in eine Situation gerieten, für die Sie nicht
verantwortlich gemacht werden können.“ Sie nickte. „Ich glaube, Sie haben
recht.“ Ihre Stimme klang noch immer dunkel und rauh, dafür konnte sie nichts.
Aber ihre Worte waren schon freundlicher und wurden zutraulicher, so daß Larry
in seinem Gefühl bestärkt wurde, es mit einem tief leidenden menschlichen Wesen
zu tun zu haben. Er bemühte sich, die äußere Erscheinungsform zu vergessen, die
ihn ständig an das Animalische dieses Wesens erinnerte. „Es war wie in einem
Rausch“, fuhr sie fort, ohne daß Larry eine diesbezügliche Frage gestellt
hätte. „Selbst wenn ich zurückdenke, kommt es mir so vor, als hätte ich alles
nur geträumt. Es ist so fern, so unwirklich – genauso war es gestern Abend, als
ich die junge Frau überfiel und mich in den Besitz des Wagens brachte. Es war
wieder der Haß in mir – der Haß auf alles Menschliche.“ Ihre dunklen Augen
blickten hilfesuchend auf Larry. „Auch in der vorletzten Nacht war es so – als
ich in dem alten Haus war, um mein früheres Zimmer aufzusuchen. Ich fand eine
Fremde vor, und ich glaube, ich tötete sie. Ein Assistent Professor Yondos war
mir gefolgt. Offenbar wollte er mich zurückholen. Dabei stieß er auf zwei
Fremde, die sich ebenfalls im Haus aufhielten. Es kam zu einem Zusammenstoß...“
Sie rollte, so gut sie sich noch erinnerte, die Dinge noch einmal auf. Doch
diese Dinge streiften das Interesse des PSA-Agenten nur, denn der Name Yondo
war gefallen. Das gab ihm die Möglichkeit nachzuhaken. Larry war der festen
Überzeugung, daß Yondo und das Aussehen und Verhalten dieser Frau in einem
Zusammenhang standen. Um eine Klärung zu finden, war es notwendig, tiefer zu
loten. „Was hat Yondo mit Ihnen zu tun?“ Larry stellte die Frage direkt. „Er
wollte mir helfen – aber er tat es anders, als ich erwartete. Er behauptete
nach den ersten fünf Sitzungen, daß meine Erbanlagen durch die radioaktive
Verseuchung seinerzeit in Hiroshima mutiert seien. Die herkömmlichen
Behandlungen, was ich über mich ergehen ließ, brachten nur wenig oder gar
keinen Erfolg. Ich litt an schweren Schwindelanfällen und an zeitweisem
Gedächtnisschwund, die auf die radioaktiven Einwirkungen zurückzuführen war.
Ich erhielt den Tip, mich an Yondo zu wenden. Er galt als hervorragende
Koryphäe auf dem Gebiet der Strahlenheilkunde. Wegen seiner unkonventionellen
Wege, die er ging, war er jedoch von verschiedenen Seiten schon
stark angefeindet worden. Man hat ihm sogar die Ausübung seiner Tätigkeit
untersagt. Aber viele Strahlengeschädigte wandten sich dennoch an ihn und
wollten von ihm behandelt werden. Heimlich versagte er nie seinen Rat und seine
Hilfe. Er half auch mir. Sie sehen, was aus mir wurde. Und das seltsame daran
ist, daß mich mein Äußeres selbst nicht mehr erschreckt. Mein Gefühl, mein
Denken – es deckt sich mit meinem Aussehen. Ich weiß jetzt nicht, ob Sie
verstehen, was ich meine? Es ist so schwer zu beschreiben.“


Larry Brent nickte. „Ja, ich glaube, ich weiß, was in
Ihnen vorgeht.“ Sie erzählte jetzt mit einem Mal sehr bereitwillig über ihr
Leben. X-RAY-3 erfuhr, daß sie bis vor zwei Jahren noch ganz normale
menschliche Züge getragen hätte, sich aber schließlich während der Behandlung
bei Yondo, wo sie in einem seltsamen Glaszylinder kontrollierter Strahlung
ausgesetzt wurde – immer mehr verändert hätte. „Zuerst wuchsen die
Haare. Sie waren mit einem Mal überall auf meinem Körper. Zunächst flaumig und
weich, dann verfärbten sie sich, wurden hart und dicht. Aber seltsamerweise
verspürte ich niemals eine Anwandlung von Furcht. Ich hatte den Glauben, es
müsse einfach so sein. Ich gehörte sowieso nicht mehr zu den Menschen; ich war
anders, eine Veränderte, eine Mutation. Nun wurde das sichtbar, was ich
wirklich war: ein Zwischenwesen, weder Affe noch Mensch. Yondo erklärte es mir
so: In uns allen ist der Kern des Ursächlichen enthalten. Die Urzelle trägt
jeder in sich. Und sie birgt das Geheimnis unserer wahren Herkunft. Der Kern
aber ist verdeckt durch die Veränderungen, die der Mensch im Lauf seiner
Entwicklung und Geschichte durchmacht. Die Umwelt trug zu seiner Umwandlung
ebenso bei wie die Erlebnisse, die ihn formten, wie die Strahlungen, die seit
Urbeginn aus dem All die Erde treffen und deren Zusammensetzung auch heute noch
nicht in allen Details grundsätzlich erforscht ist. Es ist theoretisch möglich,
daß durch eine Veränderung der Natur der Mensch seine ursprüngliche Gestalt im
Lauf von vielen Generationen wieder annimmt. Diese Umwandlung könnte passieren
durch eine plötzliche Katastrophe – künstlichen oder natürlichen Ursprungs.
Seit Hiroshima wissen wir, daß die menschliche Natur sich verändern läßt. Durch
Gewalt. Aber diese Gewalt kann man auch steuern. Was geschieht, ist ein
beschleunigter Vorgang dessen, was vielleicht in tausend oder zweitausend
Jahren oder auch erst in zehntausend Jahren mit der menschlichen Rasse
passieren kann: eine Rückentwicklung. Er sagte es noch detaillierter, ich weiß
es nicht mehr so genau. Aber auf eine simple Formel gebracht, waren es ungefähr
diese Bemerkungen. – Er behauptete, noch mehr Mutierte zu kennen. Wenn die
Entwicklung bei mir abgeschlossen sei, wolle er mich an diesen Ort bringen. Er
war stolz auf die Rasse, die entstanden war und die an denen, die sich noch
Menschen nannten, schreckliche Rache nehmen würden. Rache für das, was ihnen
zugefügt worden war. Und...“


Sie unterbrach sich plötzlich. In ihren Augen glühte
ein eigenartiges Licht. Ihr Körper spannte sich wie unter einem Krampf. Ihre
Finger zuckten, die Hände ballten sich zur Faust. Mit wütendem Knurren warf sie
sich auf dem Stuhl hin und her und versuchte sich loszureißen. Sie entwickelte
dabei eine ungewöhnliche Kraft, so daß die Lederbänder, mit denen man ihre
Hände vorsorglich hinter der Stuhllehne gefesselt hatte, sich zu lockern
begannen.


Der wachhabende Beamte stürzte sich auf die Wütende,
um sie zur Räson zu bringen. „Zurück!“ Larry Brents Zuruf kam zu spät.
Der Japaner wurde in die Hand gebissen. Mit einem Aufschrei und einer heftigen
Drehbewegung konnte er sich befreien. Deutlich waren die Zahnreihen auf der
Hand zu sehen, und mehrere Blutstropfen quollen aus den kleinen Wunden.


Der Mann verzog schmerzhaft das Gesicht. „Sie hätten
nicht auf sie zugehen sollen, nicht in diesem Zustand.“ Die Stimme des
Amerikaners klang ernst.


„Begeben Sie sich in ärztliche Behandlung! Ich
übernehme hier die Verantwortung.“ Dankbar nickend entfernte sich der Japaner,
während Larry aufmerksam das Verhalten der Fremden beobachtete, die wieder
einen Tobsuchtsanfall durchmachte. Es blieb nichts anders übrig, als
abzuwarten.


Schweiß stand auf der Stirn der Unglücklichen. Sie
zitterte am ganzen Körper. Verzweifelt versuchte sie, ihre Fesseln zu lösen.
Aber es gelang ihr nicht. Dann war der Anfall wieder vorüber. Noch immer
knurrend und wütend wie ein Tier hing sie in ihrem Stuhl; Schaum stand auf
ihren Lippen. Sie befand sich noch nicht wieder in einem Zustand, der es
ermöglicht hätte, mit ihr ein vernünftiges Wort zu wechseln. Während Larry
Brent darauf wartete, daß sie sich wieder völlig beruhigte und in ihre menschliche
Rolle zurückfand, traf Keimatse ein. „Sie hatte recht mit allem, was sie
sagte“, meinte er nach der Begrüßung des Amerikaners. „Wir haben alles genauso
vorgefunden.“ Er brauchte Larry Brent keine Einzelheiten zu schildern.


X-RAY-3 zog Keimatse zur Seite.


„Was haben Sie durch den Polizisten Tanizaki erfahren,
der angeblich mit dem anderen Ungeheuer im Hause Yondos zusammengestoßen sein
soll?“ „Ich hatte noch nicht die Zeit, mich darum zu kümmern. Es war heute
morgen zu viel, was auf mich einstürmte. Ich muß die Dinge erst überblicken.“
X-RAY-3 nickte. Er kannte das aus eigener Erfahrung. Manchmal überstürzten sich
die Ereignisse. „Wir machen uns auf den Weg ins 7. Revier. Ich hätte gern Yondo
persönlich gesprochen. Ich habe mich entschlossen, meinen Flug nach Hongkong um
einen Tag zu verschieben. Ich werde die Fluggesellschaft umgehend davon
unterrichten. Außerdem muß ich an Su Hang ein Telegramm schicken.“


Er erledigte diese Dinge gleich vom Büro Keimatses
aus, während der Polizeichef seine Anordnungen traf. Er sorgte dafür, daß die
unheimliche Frau streng bewacht wurde. Zehn Minuten später verließ er gemeinsam
mit Larry Brent das Hauptquartier. Die Fahrt zum 7. Revier würde mindestens
zwanzig Minuten dauern. „Ich bin erstaunt, daß Sie Ihre Pläne umwerfen, nur um
ein paar persönliche Worte mit Yondo zu sprechen“, meinte Keimatse, während der
Fahrer den Wagen startete. Larry Brent nickte ernst. „Ich machte mir Gedanken,
und ich mache mir noch immer Sorgen, was mit der Frau geschehen ist, die da
drin im Vernehmungszimmer bewacht wird, und was offensichtlich auch mit einigen
anderen Menschen passierte, die irgendwo in dieser Stadt versteckt leben; es
kann morgen neue Opfer fordern!“ Keimatse legte die Stirn in Falten. „Wie
meinen Sie das, Mister Brent?“ fragte er leise. Er hatte eine kleine Ahnung,
aber er fühlte, daß der PSA-Agent ihm um Längen voraus war. „Ich zähle zwei und
zwei zusammen. Yondo kennt das Geheimnis, er ist die Schlüsselfigur. Es gelang
ihm, durch kontrollierte Strahlenbeeinflussung eine Art Urgestalt des Menschen
zu schaffen. Diese Mutierten haben meiner Meinung nach ein eigenes
Klassenbewußtsein, um es einmal so auszudrücken. Sie sind nicht nur anders, sie
fühlen sich auch als Außenstehende und verhalten sich so. Sie werden das
Bestehende bekämpfen. Wir müssen den Dingen im Keim begegnen, sonst werden
Schrecken, Panik und Grauen durch Tokio ziehen. Und die, die es bisher gibt –
die anderen, von denen ich sprach – sind dabei nicht mal die größte Gefahr.
Noch größer ist die Angst vor dem, was sich weiter ereignen wird.“ „Das müssen
Sie mir erläutern“, meinte Keimatse mit belegter Stimme. Die Darlegungen des
Amerikaners faszinierten und beunruhigten ihn gleichermaßen. „Yondo schuf diese
Wesen. Wenn wir ihm nicht das Handwerk legen, kann er weitere unschuldige Opfer
zu Mutationen werden lassen. Er kennt die Strahlenformel, um die Urzelle zu
verändern. Das heißt: Würden Sie oder ich ihm in die Hände fallen, dann ist es
leicht möglich, daß keiner von uns mehr als Mensch zurückkehrt. Wir würden dann
affenähnlich sein, Keimatse.“


Der Polizeichef schluckte. „Sie machen mir Angst,
Mister Brent! Ich muß zugeben, daß Ihre Ausführungen etwas für sich haben. Aber
zum Glück haben wir Yondo in unserer Hand. Wir müssen den Weg zurückverfolgen,
das ist alles. Es wird nichts Neues mehr hinzukommen.“ Larry nickte. „Hoffen
wir es, Keimatse! Yondo befand sich auch schon mal in einer geschlossenen
Anstalt. Kein Mensch kann sich erklären, wie es ihm gelang, von dort zu
entkommen. Das gleiche kann im 7. Revier passieren.“ Nun begriff der Japaner,
weshalb der Spezialagent der PSA so auf Eile drängte.


 


●


 


Professor Yondo beobachtete den Beamten aus
halbgeschlossenen Augen. Seit einer guten halben Stunde schon prägte er sich
jede Bewegung ein und kontrollierte jedes Geräusch, das vom angrenzenden Raum
zu ihm in die Zelle drang. Auf diese Weise war ihm bekannt geworden, daß sich
in dem angrenzenden Büroraum noch ein weiterer Beamter aufhielt.


Yondo hielt den Atem an, als der kleine uniformierte
Polizist sich von dem rohgezimmerten Schemel erhob und zur Zellentür kam. Das
war sein Augenblick! Der Professor zog die Beine an und rollte sich stöhnend
auf die Seite. „Besorgen Sie mir meine Medikamente, oder einen Arzt, rasch“,
flüsterte er. Schweiß stand auf seiner Stirn. Yondo war mit der Technik der
Hypnose ebenso vertraut wie mit der Autosuggestion. Er konnte sich in eine
Rolle versetzen, so daß man einen neuen, einen anderen Menschen vor sich zu
haben glaubte. Eine Person, die weniger in sich gefestigt war als Yondo, wäre
Gefahr gelaufen, sich in dieser geistig aufgebauten Rolle zu verlieren, die
darzustellende Person zu übernehmen und die eigene Persönlichkeit zu vergessen.
Yondo hatte derartige erstaunliche Fälle während seiner hypnotischen Versuche
mehr als einmal erlebt.


„Das Herz. Es ist einer der typischen Anfälle, an
denen ich seit einiger Zeit leide, helfen Sie mir! Ich muß mich setzen.“


Yondo war ein einziges hilfloses Bündel. Er war
totenbleich. Der kalte Schweiß glänzte auf seinem Gesicht. Die Rolle, die er
spielte, war perfekt. Aber er wußte, daß er überzeugen mußte, wollte er auch
nur die Spur einer Chance haben. Der Beamte war im ersten Augenblick verblüfft.
Hatte er die ersten Anzeichen des Anfalls übersehen? Er griff nach dem
Schlüsselbund und schloß die schwere Tür auf. Vorsichtig näherte er sich der
schlichten Liege. „Ich bekomme keine Luft...“ Yondo atmete schwer, und nur das
Weiße seiner Augen war zu sehen.


Der japanische Beamte war noch immer mißtrauisch. Er
hatte derartige Szenen schon im Film gesehen. Es war ein alter Trick. Aber
irgendwie war es doch anders. Der Alte bildete zudem keine Gefahr für ihn. Er
war unbewaffnet und auch körperlich nicht in der Lage, ihm ernsthaft gefährlich
zu werden. Und alles sah auch so echt aus.


Yondo war ein perfekter Schauspieler. Die letzten
Stunden, die er in aller Ruhe in der Zelle verbracht hatte, taten ihm gut. Er
hatte die Verletzung überstanden. Die Schußwunde und der Knochenbruch in der
Hand waren hier im Revier ärztlich behandelt und verbunden worden. Der greise,
besessene Mann kannte nur noch ein Ziel: hier herauszukommen, ehe es immer
schwieriger für ihn wurde. Er schätzte, daß es jetzt etwa gegen halb neun sein
mußte. Sein Zeitgefühl hatte ihn selten getrogen.


Das Tageslicht drang zwar nur schwach durch das
winzige, vergitterte Fenster, und Yondo konnte nicht einmal den Himmel sehen,
weil die Mauer, die diesen Hinterhof begrenzte, zu hoch gezogen war.


Der Beamte näherte sich dem alten Mann. Yondo hatte
die Augen weit geöffnet. „Den... Oberkörper... aufrichten...“, sagte er
schweißgebadet. Yondo hatte diesen Beamten studiert, eingeordnet und
analysiert; er wußte, daß dieser Mann helfen würde. Die in Handschellen
liegenden Hände des Professors waren wie im Krampf gegen die Magengegend
gepreßt. Weiß traten die spitzen Knöchel hervor. Der Wachhabende bückte sich.
Seine Augen begegneten Yondos Blick. Wie gebannt starrte er in die fiebernden,
ihn magnetisch anziehenden Augen. Hypnotisiert blieb der Polizist stehen.


Die Verkrampfung von Yondos Körper löste sich, als
hätte man ihm eine Droge gespritzt. Farbe kehrte in seine Züge zurück, dann
richtete er sich auf, ohne den Blick von den Augen seines Gegenübers zu lösen.


„Du hast vergessen, daß jemand in der Zelle war. Die
Zelle ist leer, siehst du es? Schau dich genau um – schau dich um!“
Yondos Stimme klang leise, zwingend, verändert. „ Die Zelle ist leer, nicht
wahr ?“


Der Uniformierte nickte. „Ja, sie ist leer“,
wiederholte er mit monotoner Stimme. Yondo erhob sich. „Du hast alles
vergessen; du weißt nichts mehr von mir, jedenfalls nicht in diesem
Augenblick.“ Mit diesen ruhigen Worten streckte er beide Arme aus. „Du hast die
Zelle verlassen und willst in einen anderen Raum gehen. Du stehst vor einer
Tür. Du mußt sie öffnen, weil du den Auftrag hast, etwas aus dem
dahinterliegenden Raum zu holen. Siehst du die Tür? Du stehst genau davor. Und
du siehst auch das Schloß, das du öffnen mußt – öffnen mußt.“


Der Angesprochene hob die rechte Hand, mit der er den
Schlüsselbund hielt. Dann steckte er den passenden Schlüssel ins Schloß, mit
dem die Handschellen des Gefangenen sich öffnen ließen.


Yondo streifte die Metallarmbänder achtlos ab und ließ
sie einfach auf die Holzliege fallen. „Und jetzt ist die Tür geöffnet...“ Mit
diesen Worten trat er zur Seite, und er wußte, daß der hypnotisierte Beamte in
seiner Vorstellungswelt tatsächlich eine Tür sah, die zurückwich. Die Dinge, zu
denen der menschliche Geist fähig war, verblüfften auch ihn immer wieder. Yondo
fingerte an der Pistolentasche seines Befreiers herum, ohne auch nur einen
einzigen Moment den Blick von den starren Augen des Beamten zu lösen. „Du
erinnerst dich jetzt wieder an einen Gefangenen. Alles, was ich dir zuvor
sagte, hast du vergessen. Du bist jetzt wieder in der Zelle des Mannes, den du
bewachen sollst. Du siehst, wie sich dieser verfluchte Yondo auf seiner Liege
vor Schmerzen krümmt. Aber dir ist das gleichgültig, völlig gleichgültig.“


Der Angesprochene nickte. Seine Mundwinkel waren
abfällig herabgezogen. Erst jetzt, als Yondo sich seiner Macht über den Geist
des Hypnotisierten ganz sicher war, löste er den Blick und entfernte sich mit
der Waffe in der Hand zur Tür, die aus dem Vorraum führte. Er blieb hinter der
geschlossenen Tür stehen. „Siehst du, wie Yondo sich vor Schmerzen krümmt?“
„Ja, ich sehe es. Aber mir ist das egal. Völlig egal. Ich habe den Auftrag, ihn
zu bewachen.“ Der Beamte wandte sich nicht um. Er starrte auf die leere Liege,
auf der er den Körper Yondos wahrnahm. Ja, da lag der Gefangene. Er trug Handschellen,
er preßte die verbundene Hand auf den Magen. Er rief nach Hilfe, und nur der
Beamte hörte diese Schreie. „Geh“, sagte Yondo von der Tür her leise und
zwingend. „Geh, hol deinen Kollegen. Gemeinsam könnt ihr etwas für ihn tun. Und
du hast die Gewißheit, keinen Fehler zu begehen.“


Wie von Geisterhänden geschoben, bewegte sich der
Uniformierte. Er kam auf die Tür zu, ohne Yondo, der nur eine Handbreit von ihm
entfernt stand, wahrzunehmen. Und dann öffnete der Polizist die Tür.


„Sano“, rief er nach vorn in den Raum. „Komm
doch mal rasch rüber! Ich glaube, mit dem Alten stimmt etwas nicht.“ Mit diesen
Worten wandte er sich schon wieder um und ließ die Tür geöffnet, hinter der
Yondo stand.


Der Professor hielt den Atem an. Auf diese Weise war
ihm schon einmal die Flucht geglückt. Er hatte sich der Technik einer
neuentwickelten Hypnoseform bedient und den Chefpsychiater der Anstalt, der ein
ganz spezielles Interesse für den Fall des seinerzeit Eingelieferten zeigte, in
Trancezustand versetzt, in einen permanenten Trancezustand, in dem er ihm
gegenüber behauptet hatte, daß er nicht Professor Yondo sei, sondern ein
Mitarbeiter der Anstalt. Er hatte vor den Augen des Chefpsychiaters einen
weißen Kittel angezogen, und dann hatten sie sich auf den Weg gemacht und einen
anderen Professor Yondo gesucht. Der wahre Yondo hatte einfach einen
Geisteskranken, der bisher vier Menschen auf dem Gewissen hatte,
herausgegriffen. Dieser Mann war für den Chefpsychiater noch heute Yondo,
während der wahre Irre sich wieder seinen wahnwitzigen Experimenten zuwenden
konnte, ungestört und unerkannt.


Schritte näherten sich von der anderen Seite des
Raumes. Yondo hielt den Atem an. Er wartete hinter der Tür, die erbeutete Waffe
schußbereit in der Rechten. Sano tauchte auf, und Yondo zeigte, daß er nicht
bereit war, das geringste Risiko einzugehen. Er hatte sich zu einem eiskalten
Individuum entwickelt, zu einem Menschen, der keine Rücksicht und keine Gnade
kannte. Ein herzloser Typ. Ein Monster, dessen bösartiger Geist in der
Erschaffung des künstlichen Ungeheuers Früchte getragen zu haben schien. Der
Beamte wandte Yondo den Rücken zu und folgte dem Kollegen, der ihn gerufen
hatte. „Yondo? Was ist mit ihm?“ Dann erfolgte der erschreckte Ausruf. „Aber
die Zelle ist ja leer?!“


Das waren seine letzten Worte in diesem Leben. Zwei
Schüsse bellten hart und trocken auf. Sie trafen den Unglücklichen genau
zwischen die Schulterblätter und in den Kopf. Blut spritzte gegen die geöffnete
Tür. Yondo kümmerte sich nicht weiter um die Dinge. Der Weg war frei, und sein
Plan war klar. Bei seiner Ankunft schon hatte er eingehend die Anlage dieses
Reviers beobachtet und Fluchtpläne geschmiedet. Er erreichte die äußere Tür,
öffnete sie vorsichtig, spähte hinaus auf den Gang und begann zu laufen, so
schnell ihn seine mageren Beine trugen. Die Schüsse waren im Haus zu hören
gewesen. Er mußte damit rechnen, daß aus dem oberen Stockwerk des Reviers
Beamte herbeikamen, und er vernahm auch schon die Schritte auf den
Treppenstufen.


Yondo erreichte die Tür zum Hof, in dem die Autos
standen. Zwei einsatzbereite Wagen standen vor dem weitgeöffneten Tor. Yondo
warf sich hinter das Steuer, drehte den Zündschlüssel und startete. Während er
anfuhr, gab er zwei Schüsse auf die Vorderreifen des neben ihm stehenden
zweiten Polizeiwagens ab, um seinen Verfolgern jede Möglichkeit zu nehmen,
rasch hinter ihm herzufahren.


In irrsinnigem Tempo schoß der von Yondo gesteuerte
Wagen aus dem Tor, hinaus auf die Straße. Der Professor gab Gas und überholte
an einer unübersichtlichen Kreuzung, um so schnell wie möglich aus dem Bereich
des Polizeireviers zu kommen. Er hatte einen Vorsprung, und den mußte er
nutzen. Er wußte, daß seine Flucht nicht möglich gewesen wäre, hätte man ihn
ins Hauptquartier verfrachtet. Aber hier in diesem kleinen Vorortrevier, in dem
sich meistens nur drei oder vier Beamte aufhielten, war das kein Problem
gewesen. Er bog im gleichen Augenblick um die Ecke, als sich von der anderen
Seite der Stadt ein Polizeifahrzeug näherte, in dem Larry Brent und Eitura
Keimatse saßen.


X-RAY-3 und sein japanischer Begleiter stiegen gerade
aus, als ein Beamter an der Tür auftauchte, die Pistole in der Hand.


Keimatse eilte sofort auf ihn zu. Die Augen Larry
Brents wurden zu schmalen Schlitzen. Er eilte neben dem Japaner die Stufen
hoch.


„Was ist passiert?“ fragte Keimatse mit rauher Stimme.
Er erfuhr den Vorfall. Der Beamte, bleich und schwitzend, berichtete knapp und
präzise. Keimatse und Larry Brent machten sich erst gar nicht die Mühe, jetzt
einen Blick ins Revier zu werfen. Der Polizeichef eilte sofort zum Wagen
zurück. „Sie hatten recht mit Ihren Befürchtungen, Mister Brent. Wir sind fünf
Minuten zu spät gekommen.“ Er gab dem Fahrer den Hinweis, zum Wohnhaus Yondos
zu fahren. „Vielleicht erwischen wir ihn dort noch“, meinte er müde. X-RAY-3
nickte ernst. „Hoffen wir das beste. Sehr zuversichtlich bin ich nicht,
Keimatse. Yondo ist uns wieder mal eine Nasenlänge voraus.“ Larry Brents
Prophezeiung erfüllte sich. Sie erreichten das Haus Yondos, durchsuchten es,
ohne ihn zu finden. Aber Yondo war dagewesen! Der Polizeiwagen stand neben der
einfachen Garage, alle vier Reifen plattgeschossen! Dafür fehlte das Auto des
Professors. „Er war hier – aber nicht nur, um den Wagen zu wechseln“, bemerkte
Larry Brent leise. „Er hat etwas gesucht.“ „Das Monster...“


„Anzunehmen.“ X-RAY-3 blickte sich um. „Aber das war
auch nicht hier. Folglich hat er seine Suche fortgesetzt.“


„Aber in welcher Richtung? Wohin hat er sich gewandt?“
„Wenn wir das wüßten, wären wir dem Geheimnis einen großen Schritt näher.“ Über
die Funkanlage im Auto gab Keimatse an das Hauptquartier die Weiterflucht
Yondos in einem Zivilfahrzeug bekannt. Es würde nicht viel Mühe bereiten,
festzustellen, welches Fabrikat Yondo fuhr und welches polizeiliche Kennzeichen
der Wagen hatte. Keimatse blickte den Amerikaner an. Man sah dem Polizeichef
die Anstrengung der letzten Stunden an, und man bemerkte auch, daß er in dieser
Nacht noch kein Auge geschlossen hatte. „Es sieht ganz so aus, als ob Sie
wieder einmal recht haben, Mister Brent. Wenn wir Yondo innerhalb der nächsten
vierundzwanzig Stunden nicht finden, dann wird die Sache wohl eine Fortsetzung
finden.“


Sie verließen das Haus. Keimatse hatte getan, was er
konnte. Alle Reviere und Funkstreifen waren benachrichtigt, alle Ausfallstraßen
wurden überwacht. Wenn Yondo sich noch innerhalb Tokios befand, dann war es
ausgeschlossen, daß er noch einmal hinauskam. Die Falle hatte sich geschlossen.


Aber es war eine leere Falle! Derjenige, der sich
darin verfangen sollte, befand sich längst außerhalb der Stadtgrenzen und hatte
sogar die Vororte schon hinter sich.


 


●


 


Yondo hatte nach einer raschen Durchsuchung seines
Hauses erkannt, daß Tonko sich abgesetzt hatte. Es gab in Tokio
Versteckmöglichkeiten wie Sand am Meer, aber er glaubte nicht so recht daran,
daß das künstliche Wesen sich hier irgendwo verborgen hielt. Für Tonko gab es
ein Ziel, das ihn mit einem übermächtigen Trieb anziehen würde: die Berge von
Yama- Guchi. Dort sollte zunächst seine neue Heimat sein, dort wollte er den Stamm
übernehmen, den Yondo für sein Geschöpf ausgewählt und zusammengestellt
hatte. Tonko kannte den Ort, er war mehrmals dort gewesen und würde ihn mit
instinktiver Sicherheit wiederfinden, wie ein Vogel ein fernes Ziel ansteuert,
das er niemals zuvor gesehen hatte. Der dunkelgraue amerikanische Wagen, ein
Buick, den Yondo steuerte, bewegte sich Richtung
Südjapan.


Als Yondo ungefähr anderthalb Stunden unterwegs war,
zeigte die Benzinuhr in seinem Wagen an, daß der Vorrat an Treibstoff langsam
zu Ende ging. Er mußte noch zehn Meilen fahren, um an eine abseits gelegene,
einsame Tankstelle zu kommen, die am Rande der Landstraße stand. Die Luft war
heiß und staubig. Weit und breit kein Mensch zu sehen. Das flache Land breitete
sich wie ein flirrender Teppich vor ihm aus. Die Tankstelle bestand aus einem
kleinen Lehmhaus, in dem der Tankwart saß und zwei alte Zapfsäulen bediente,
die unter einem auf zwei Betonsäulen errichteten Dach vor der Sonne geschützt
waren.


Der Lehmhütte gliederte sich ein baufälliger Schuppen
an, in dem Geräte und Werkzeuge untergebracht waren. Daneben stand im Schatten
ein dunkelblauer deutscher Volkswagen. Yondo übersah die Szene mit einem
einzigen Blick, und von einem Moment zum anderen war auch sein Plan fertig.


Die Polizei kannte inzwischen bestimmt schon die
Automarke, die er fuhr, und das Kennzeichen. Wenn man eine Großfahndung nach
ihm einleitete, dann sanken seine Chancen. Er mußte die Automarke wechseln. Der
VW war kein schlechter Tausch. Yondo stieg aus, als der Tankwart, ein Mann
Anfang sechzig, aus der Hütte kam und sich nach seinen Wünschen erkundigte.


„Das ist ein Wetter heute, was?“ strahlte der
Tankwart, während er zur Zapfsäule ging. „Heiß, sehr heiß. Aber das kann nicht
so bleiben. Vom Meer her verfärbt sich der Himmel schon leicht. Ich glaube
kaum, daß das Wetter sich noch lange hält. Wir kriegen in diesem Jahr genau so
einen Sturm wie letztes Jahr, darauf können Sie sich verlassen. Es wird dann
hier wieder böse aussehen. Die Äcker und Felder, die Dörfer – im letzten Jahr
hatten wir in dieser Gegend mehr als hundert Tote zu beklagen.“ Während der
Mann so redselig war, erwischte ihn sein Schicksal. Yondo schlug mit dem Knauf
der Polizeipistole, die er an sich genommen hatte, hart und trocken zu.
Zweimal. Der Tankwart sank, ohne einen weiteren Laut von sich zu geben, zu
Boden. Eiskalt führte Yondo seinen Plan zu Ende. Er schleifte den reglosen
Körper des Mannes zur Lehmhütte, warf ihn unter den klobigen, grob
zusammengezimmerten Holztisch und fesselte den Bewußtlosen mit einer Schnur,
die er in der Tischschublade fand. Dann durchsuchte er die Taschen des Tankwarts
und fand den Autoschlüssel. Yondo fuhr seinen Buick hinter das Haus, setzte
sich dann in den dunkelblauen VW und ließ den Tank vollaufen. Während dieser
Zeit passierte kein Wagen die Tankstelle, kam kein Mensch in diese einsame
Gegend. Nach zehn Minuten fuhr der Professor weiter. Er fühlte sich wieder
sicherer. Bis hier entdeckt wurde, was geschehen war, konnten Stunden vergehen.
Und bis die Polizei Bescheid wußte, vergingen abermals Stunden. Bis dahin aber
war er über alle Berge. In den Höhlen von Yama-Guchi kannte er sich aus. Er
hoffte, dort Tonko wiederzufinden. Und selbst wenn sich das Wesen aus der
Retorte dort nicht verbarg, dann würde es bald eintreffen. Yondo war sich
dessen vollkommen sicher. Tonko konnte gar nicht anders handeln. Hier war sein
Zuhause, und er, Yondo, war sein geistiger Vater.


In der gebirgigen Gegend von Yama-Guchi gab es nur
wenige menschliche Ansiedlungen, kleine, abgeschiedene Dörfer, in denen sich
während der letzten hundert Jahre nichts verändert zu haben schien, und abseits
liegende Gehöfte, die hinter den Hügeln verschwanden, und man nur über
unwegsames Gelände erreichte.


Der Bauer Ujeida war einer der wenigen, die ein
solches abgelegenes Gehöft ihr eigen nannten, die die umliegenden Äcker und
Felder noch bestellten und eine recht ansehnliche Viehzucht betrieben.


Die Familie Ujeida bestand aus insgesamt zwölf
Mitgliedern. Dazu gehörte auch noch die fünfundachtzigjährige Mutter des
Bauern.


Der jetzt fünfundfünfzigjährige Ujeida war das
Oberhaupt der Familie und führte die Sippe mit strenger, aber guter Hand. Es
ging ihnen nicht schlecht, sie hatten ihr Auskommen. Wenn die Ernte in diesem
Jahr nicht ein Opfer der Witterung wurde wie letztes Jahr, dann würden sie auch
über die Winterzeit ausreichend Nahrung haben. Die Äcker und Felder und der
beachtliche Viehbestand ernährte die zwölfköpfige Familie, und es blieb noch
soviel übrig, daß sie auf dem Markt des Nachbardorfes etwas verkaufen konnten.


Es dämmerte. Der heiße Augusttag ging langsam seinem
Ende zu. Ujeida hatte seine Söhne und Töchter und seine Frau aufgefordert,
mitzuhelfen, die Tiere in die Ställe zu bringen.


„Das Wetter sieht nicht gut aus“, sagte er ernst,
während sein Blick zum Himmel wanderte. Das Firmament hatte eine eigentümliche
Färbung. Die Sonne lag verwaschen hinter einer dicken Schicht von Wolken, die
eine grünlich-graue Farbe aufwiesen. Und zum Meer hin war die Gewitterfront,
die sich dem Land näherte, tiefschwarz. „Es kommt etwas auf uns zu.“ Ujeida
sagte es mit dem sicheren Gespür des Menschen, der noch mit der Natur
verwachsen ist. Es war schwül, und kein Lüftchen regte sich. „Die Ruhe vor dem
Sturm“, meinte Ujeida besorgt. Sie trieben die Kühe und Schweine in die Ställe.
Die Kinder jagten mit Begeisterung die Hühner über den Hof. Er, Ujeida,
kümmerte sich selbst um die kleine Schafherde, die ein wenig abseits auf der
Weide graste.


Er hatte zwanzig Schafe. Mit einem langen Stock trieb
er die Tiere in den Pferch und zählte sie dabei. Er kam nur auf neunzehn. Ein
Lamm fehlte! Er zählte noch einmal. Er hatte sich nicht verzählt. Er ließ die
Tiere zunächst im Pferch, obwohl er sich vorgenommen hatte, sie ebenfalls
sofort in die Ställe zu den Schweinen zu schaffen, damit sie ein Dach über dem
Kopf hatten, wenn das Wetter umschlug. Doch die Suche nach dem fehlenden Tier
erschien ihm jetzt wichtiger. Die Weide stieg hügelan. Sie war nicht
eingezäunt. Das bergige, felsige Gelände bildete einen natürlichen Schutzwall.
Aber es war ein poröser Schutzwall, mit zahlreichen Löchern und Spalten,
niedrigen Felsbrocken, über die ein Tier bequem steigen und sich verlaufen
konnte.


Es war nicht das erste Mal, daß Ujeida ein Lamm, ein
Huhn oder eine Kuh suchte. Er fand nichts Besonderes dabei. Bisher hatte er die
Tiere immer wiedergefunden. Und das war die Hauptsache.


Er stieg über das harte, kantige Gestein, bog um einen
mächtigen Felsblock, der ihm die Sicht versperrte, und schritt dann über den
harten, mit zahllosen Steinen übersäten Untergrund, der sich vor ihm ausdehnte.


Er blickte sich um, hielt den Atem an und lauschte, ob
da nicht vielleicht ein Geräusch wäre. Er suchte nach Spuren auf dem staubigen
und felsigen Boden, fand aber keine. Er ging weiter ins Gebirge hinein, und
plötzlich verharrte er in der Bewegung. Deutlich vernahm er ein Rascheln. Es
kam von weiter oben. Das Lamm hatte sich verirrt und suchte nach einem Ausweg.
Warum aber blökte es nicht? Die Dämmerung nahm rasch zu. Kein Sonnenstrahl
durchbrach mehr die Wolkendecke. Es war heute schneller dunkel geworden, als
dies normalerweise der Fall war. Ujeida stieg zwischen einer Felsenspalte
hindurch und zerkratzte sich die Hand an dem scharfkantigen
Gestein. Aber er achtete nicht darauf. Er beeilte sich, so schnell wie möglich
in die Richtung zu kommen, aus der er das Geräusch vernommen hatte. Er mußte
auch den Abstieg noch hinter sich bringen, ehe das Unwetter losbrach. Seine
Augen verengten sich plötzlich zu einem Spalt. Auf der Erde vor ihm, zwischen
kleinen Felsensteinen, ein Knochen?! Es hätte ihn nicht sonderlich verwundert,
hier einen Knochen zu finden. Es gab genug in Freiheit lebende Tiere, aber
dieser Knochen war frisch, und Reste von Fleisch hingen noch daran. Blutspuren.
Ujeida bückte sich und hob den Knochen auf. Im ersten Augenblick kam ihm der
Gedanke, daß es sich um Reste eines Schafes handeln könne, aber dann war sofort
zu erkennen, daß ein solcher Knochen niemals von einem Lamm stammte. Mit
spitzen Fingern drehte der Bauer den gefundenen Knochen und prüfte ihn genau.
Dieser Knochen paßte in kein Tierskelett, das er schon gesehen hatte.
Merkwürdig! Er ließ den Fund einfach zu Boden fallen, ging weiter und stieß auf
ein weiteres Knochenstück, größer und umfangreicher als das erste. Ujeida
wollte sich schon bücken, um auch diesen Fund einer genaueren Kontrolle zu
unterziehen, als seine Aufmerksamkeit auf einen noch größeren Knochen gelenkt
wurde, der unmittelbar am Fuß eines mächtigen Felsbrockens zwischen einem Berg
kleinerer Steine lag und halb herausragte. Irgendwie war hier erst kürzlich ein
grausiges Mahl beendet worden. Mit den Füßen stieß er die Steine auseinander,
so daß der große, bis zu den feinen Knorpeln angenagte Knochen, der eben noch
zur Hälfte aus den aufgeschichteten Steinen herausgeschaut hatte, freigelegt
wurde.


Jetzt war Ujeida sich völlig sicher, daß es sich bei
diesem Fund nicht um einen Tierknochen handelte.


Dies hier war ein Unterarmknochen – und daran hing die
gebrochene, abgenagte Hand. Es war ein Menschenknochen.


Ujeida war im ersten Augenblick wie benommen. Er wagte
nicht, den Fund aufzuheben. Der Bauer bückte sich und starrte auf den
blutverschmierten Knochen. Etwas Furchtbares war hier geschehen. Ujeida wußte
nicht, was es war, aber er begriff, daß er den Vorfall nicht einfach hinnehmen
konnte. Er mußte noch heute ins Dorf, um dem Bürgermeister Bescheid zu geben.
Die Sache mußte untersucht werden. Und dann lief es Ujeida mit einem Mal
eiskalt über den Rücken. Er erinnerte sich plötzlich an das Gespräch, das er
erst heute morgen mit einem Dorfbewohner geführt hatte.


Seit gestern abend wurde ein Mann vermißt. Man hatte
ihn überall gesucht, auch in den nahen Regionen der Berge, aber man hatte ihn
nicht gefunden. Bestand zwischen dem Verschwinden des Dorfbewohners und diesem
grausigen Fund ein Zusammenhang? Angesichts dessen, was sich hier seinen
Blicken bot, bestand wohl kaum ein Zweifel.


Vergessen war das Lamm, das er noch eben suchen
wollte. Und er rechnete auch nicht damit, es in den Bergen noch lebend zu
finden. Wenn, dann waren sicher auch nur noch Knochen vorhanden.


Ujeida schluckte. Er mußte zurück, ehe vielleicht auch
ihm etwas begegnete, das... Sein Herzschlag setzte aus. Er sah plötzlich die
Schatten, die ihn umringten. Zwei... vier, sechs... acht Gestalten!


Wie von einer Tarantel gestochen sprang der Bauer in
die Höhe. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen.


Er wollte zurückweichen, aber da fühlte er den Stoß im
Rücken, daß er nach vorn taumelte, genau in die langen, behaarten Arme eines
der schrecklichen Wesen, die den Kreis um ihn immer enger zogen. Er wollte
schreien, aber es war, als ob ein Kloß in seinem Hals ihn daran hindere. Ujeida
hatte den Mund geöffnet. Sein ganzer Körper zitterte vor Entsetzen, als er
begriff, daß dies hier kein Alptraum, sondern Wirklichkeit war, eine
Wirklichkeit allerdings, die einem gespenstischen Alptraum glich. Die acht
dunklen, riesigen Körper – woher kamen sie? Menschenaffen... Gorillas...
hämmerten seine Gedanken. Er sah die glühenden Augen, die halbgeöffneten
Mäuler, an deren Lippen noch das Blut klebte. Und da wußte er, welches
Schicksal auch ihn erwartete. Ujeida ließ es auf einen letzten verzweifelten
Versuch ankommen. Die Panik und das Entsetzen und die Aussichtslosigkeit seiner
Lage gaben ihm noch einmal ungeheure Kraft. Er warf sich auf einen der haarigen
Körper. Es waren Frauen, das war deutlich zu erkennen, und es mußte ihm doch
gelingen, mit diesen unheimlichen Wesen fertig zu werden! Aber es war ein
hoffnungsloses Unternehmen. Sie behandelten ihn wie Spielzeug. Ujeida rannte
gegen eine Mauer an.


Und dann teilte sich die Wand vor ihm plötzlich und
ein männliches Exemplar dieser Gattung stand vor ihm, breitschultrig, riesig;
es überragte die weiblichen Wesen um einen guten halben Meter.


Die gorillaähnlichen Geschöpfe wichen zurück, als
Tonko auftauchte. Der mächtige Affenmann packte Ujeida einfach am Gürtel, zog
ihn zu sich herüber und hob ihn vom Boden auf.


Ein dunkles, zufriedenes Knurren kam über die breiten
Lippen Tonkos. Seit er die Führung der Gruppe übernommen hatte, mußte er dafür
sorgen, daß man in ihm immer und immer wieder den Herrscher sah, daß man
erkannte, über welche Kraft er verfügte. Tonko ging davon, den zappelnden und
schreienden Bauern einfach auf den Armen tragend. Als dem Monster das Geschrei
zu lange dauerte, versetzte er dem unglücklichen Mann einen Schlag, daß Ujeida
die Besinnung verlor. Sein Kopf flog zurück, daß es gefährlich in den Wirbeln
krachte. Schlaff hingen die Glieder des Bauern herab.
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Tonko ging an der Spitze der Gruppe; die behaarten
Frauen folgten ihm, eine hinter der anderen. Mit bloßen Füßen bewegten sie sich
auf dem schmalen steinigen Pfad weiter in die Berge hinein.


Seit Tonko da war, hatte sich das Leben in den Höhlen
verändert. Er führte die Dinge mit fester Hand. Und er sorgte dafür, daß
genügend zu essen da war. Sie passierten eine flache Hügelkette, stiegen über
ein Felsplateau und erreichten dann den düsteren, von zahlreichen Büschen und
Blattwerk verdeckten Höhleneingang. Eine der behaarten Frauen huschte nach vorn
und zerrte einen der großen Büsche zur Seite, so daß ein Teil des
Höhleneingangs sichtbar wurde. Geduckt suchten sie das Innere des Berges auf.
Kühle und Dämmerung hüllten sie ein. Auf dem Boden lagen einfache Bastmatten;
zurechtgeschlagene Felsbrocken dienten als Sitzgelegenheiten.


Während die Frauen sich im vorderen Höhlenabschnitt
verteilten, suchte der riesige Tonko eine Nebenhöhle auf.


Durch ein winziges Loch in der Decke fiel ein
schwacher Lichtstreifen. Über zwei gewaltigen Steinquadern, die wie abstützende
Säulen wirkten, lag ein dicker, mehr als armstarker, grob abgeschlagener Ast.
Und an diesem Ast waren mit Bastseilen die Vorräte befestigt, die an diesem Tag
herangeschafft worden waren. Da hingen zwei blutige Fledermäuse und ein Lamm,
dem das Fell abgezogen war. Es handelte sich um das Tier, das der Bauer Ujeida
vergebens gesucht hatte. Ganz rechts, in der Dunkelheit kaum wahrnehmbar – mit
dem Kopf nach unten – ein Mensch. Seine ganze linke Seite war aufgeschlagen; deutlich zu erkennen war eine schwere Kopfverletzung, die
zum Tod geführt haben mußte. Der Mann war bei seiner Flucht vor den
unheimlichen Affenwesen von einem Felsen gestürzt. Tonko hatte die Beute nicht
liegenlassen. Er holte sie in die Vorratskammer. Instinkt und heimtückische
Schläue mischten sich in seinem Gehirn zu einem gefährlichen Durcheinander. Es
gab für ihn keine Skrupel. Er handelte nicht nach Gefühl und Gesetz. Er folgte
dem Trieb der unheimlichen Macht, die in ihm erwacht war und immer stärkere
Formen annahm. Achtlos ließ er den Körper des immer noch bewußtlosen Bauern auf
den Boden gleiten. Dann griff er nach einem Bündel Bastschnüre, die in der Ecke
lagen, und fesselte den Mann an Armen und Beinen, rollte ihn unter eine
zusammengezimmerte Pritsche und ließ ihn allein zurück.


Dann ging Tonko daran, den Haupteingang der Höhle zu
sichern. Draußen klatschten die ersten großen Tropfen auf das heiße, trockene
Felsgestein.


 


●


 


Larry Brent hatte seinen Abflug um einen weiteren Tag
verschoben, um gemeinsam mit Keimatse den vielversprechendsten Hinweisen
nachzugehen. Doch jeder Einsatz erwies sich als ein Schlag ins Wasser.


Die Suche nach Yondo war indessen über das ganze Land
ausgedehnt worden, aber bis zur Stunde hatte man noch keine Spur von ihm
gefunden. Larry hatte es noch mal mit der Affenfrau versucht, die Keimatse in
einer Untersuchungszelle untergebracht hatte. Doch jeder Dialog mit ihr war ausgeschlossen.
Die durch radioaktive Strahlung veränderte Japanerin war während der letzten
vierundzwanzig Stunden völlig vertiert. Sie reagierte nicht mehr mit Worten,
sondern nur noch durch Fauchen und Knurren. Das Endstadium der Entwicklung
schien sich anzukündigen. Ein herbeigerufener Spezialist erklärte sich
außerstande, hier etwas tun zu können. „Ich kann nicht mehr rückgängig machen,
was die ursprünglichen Gene verändert hat. Das ist ausgeschlossen.“ Das waren
seine Worte. Aber der Fall interessierte ihn sehr. Er hatte nie zuvor etwas
Ähnliches gesehen.


Inzwischen hatte man den Wagen in der abgelegenen
Tankstelle an der Landstraße gefunden und den Fluchtweg des kriminellen und
wahnwitzigen Professors zu rekonstruieren versucht. Nach einem Weg von zwanzig
Meilen gab es eine Kreuzung, von wo aus es möglich war, sich in drei
verschiedene Himmelsrichtungen abzusetzen. Diese Tatsache machte die Fahndung
nicht einfach. Bis zur Stunde fehlte noch jeglicher Hinweis auf den von Yondo
entwendeten dunkelblauen VW.


Am dritten Tag seit der Flucht des Irren trat Larry
Brent seine Flugreise nach Hongkong an. Er versprach, mit der nächsten
Linienmaschine gleich am Abend desselben Tages wieder nach Tokio
zurückzukehren. Die Weiterentwicklung der Dinge interessierte ihn. Er wollte
sich nach Erledigung seines Auftrags in Hongkong stärker hinter eine
Erforschung der Probleme klemmen, die die Mutation einiger unglücklicher
Menschen aufgeworfen hatte. Wenn man nur gewußt hätte, wo Yondo seine anderen
Opfer versteckt hielt, wäre es ein leichtes gewesen, das Versteck und Yondo
aufzustöbern. Zum Abschied am Flughafen hatten sich Keimatse und die charmante
Agentin Keiko Yamado eingefunden. Dem Mädchen ging es wieder blendend. Mit
keinem Wort mehr hatte sie den Zwischenfall erwähnt, der sich vor drei Tagen
ereignete. Über Tokio herrschte noch immer eine drückende Hitze, und die
gefährliche Dunstglocke wurde von Stunde zu Stunde schlimmer. Die Menschen in
den Straßen gingen gebeugt wie unter einer schweren Last. Man sah nur
schwitzende Gesichter und schweratmende Gestalten, die sich nach einem
erfrischenden Regenguß sehnten. Für einzelne Teile des unter einem
Tiefdruckkern liegenden Landes waren zum Teil schwere Gewitter angesagt. Im
Süden der Insel sollte es vor zwei Tagen schon zu ersten schweren Regenfällen
und Gewitterstürmen gekommen sein.


Um 10.20 Uhr startete die Maschine der Japanischen
Flugverkehrsgesellschaft, eine Boeing 737. An diesem Werktag befanden sich nur
69 Passagiere und vier Mann Besatzung an Bord. In dieser Linienmaschine hielt
sich auch der Führer einer gemäßigten japanischen Studentengruppe auf.


Ob es die Tatsache war, daß dieser Führer mitflog,
oder ob das schlechte Wetter daran schuld war, in das die Maschine nach einer
Flugzeit von knapp einer halben Stunde geriet, das ließ sich zum Zeitpunkt der
Katastrophe nicht mehr sagen. Als das Unheil über die Maschine hereinbrach,
geschah es – im wahrsten Sinne des Wortes – wie ein Blitz aus heiterem Himmel.
Niemand begriff zunächst die tödliche Gefahr. Ein greller Blitz leuchtete im
Passagierraum auf, dann erfolgte eine ungeheure Detonation. Die Maschine, die
gerade über dem Gebiet von Yama-Guchi flog, senkte sich bedrohlich auf die
Seite und verlor sofort an Höhe. Dunkelgraue Wolkenfetzen rasten an den
Fenstern vorüber. Regen prasselte gegen die Scheiben, und man fühlte im
Flugzeug jetzt jeden Windstoß.


Einige Passagiere schrien laut und versuchten, aus
ihren Sitzen aufzuspringen. Panik stand in ihren Augen zu lesen. Und
Todesangst... Wie ein Pfeil stieß die Maschine im Sturzflug nach unten.
Donnergrollen und Blitze begleiteten sie. Aber da war außer dem Licht der
Blitze noch ein anderer Schein im Passagierraum. Und der kam von draußen.


Larry Brents Atem stockte, als er den Blick wendete.
Er saß so, daß er schräg auf den linken Flügel zu sehen vermochte.


Das Triebwerk stand in hellen Flammen! Die
Tragfläche sah angeschwärzt aus, und die Landeklappen waren verbogen.


„Meine Damen und Herren, bitte verhalten Sie sich
ruhig“, klang die Stimme der Stewardeß aus dem Lautsprecher. „Es besteht kein
Grund zur Besorgnis. Die Maschine ist noch voll manövrierfähig, aber es ist
nicht ausgeschlossen, daß der Pilot, um die größtmögliche Chance wahrzunehmen,
eine Notlandung vornehmen wird! Bleiben Sie bitte auf Ihren Plätzen und
schnallen Sie sich an! Panik kann die Lage nur verschlimmern. Bitte befolgen
Sie auf jeden Fall die Anweisungen des Personals!“


Eine Frau wurde ohnmächtig. Aber ansonsten hielten
sich die Passagiere tapfer, wenn einige auch sehr bleich aussahen. Larry Brent
war überzeugt davon, daß seine Gesichtszüge nicht besser wirkten.


Der ungeheure Sturm wirbelte die steuerlose Maschine
wie ein welkes Blatt durch die Luft. Das rasche Absinken bewirkte, daß die
Passagiere fest in ihre Sessel gepreßt wurden, und selbst wenn sich jetzt jemand
hätte erheben wollen, es wäre ihm nur unter Aufbietung aller Kräfte möglich
gewesen.


„Wir überfliegen noch die Gebirgsgegend von
Yama-Guchi. Es dürfte vielleicht nicht allen Passagieren bekannt sein, daß sich
am Fuß des Gebirges weitgestreckte, glatte Ebenen ausdehnen, die eine
Notlandung ermöglichen...“, beruhigte die Stimme einer Stewardeß wieder die
Passagiere, während sich die zweite Stewardeß mit ernstem Gesicht, aber doch
ruhig und gefestigt, um die ohnmächtige Frau bemühte. Larry jedoch kam die
Sache nicht ganz geheuer vor. Er hatte das Gefühl, als ob im Flugzeug mehr
ausgefallen wäre als nur das eine Strahltriebwerk. Die gesamte elektrische
Versorgung war in Mitleidenschaft gezogen!


Im ersten Augenblick hatte er daran geglaubt, daß
vielleicht eine an Bord geschmuggelte Bombe die gefährliche Situation
geschaffen hätte. Aber nun gewann er immer mehr die Überzeugung, daß ein Blitz
die Ursache war. Brents Lippen preßten sich zu einem schmalen, kaum
wahrnehmbaren Strich zusammen.


Die Situation war gefährlich, wenn nicht sogar
aussichtslos. Sein Gefühl hatte ihn selten getrogen. Er gewann die Überzeugung,
daß sie hier nicht mehr mit heiler Haut herauskommen würden. Aber seltsam: Je
näher man sich dem Tod fühlte, desto unwirklicher, unfaßbarer wurde er. Der
menschliche Geist schaltete an einem gewissen Punkt einfach ab. Die Maschine
schlingerte. In wenigen Sekunden spielte sich das Drama in der aufgewühlten
Luft ab.


Die Bergketten rasten näher, dunkle, zerrissene
Schemen und gewaltige Massive. Die Wolken hingen bis tief auf die niedrigsten
Hügel herab. Da gelang es dem Piloten, den Flug der schlingernden 737 zu
stabilisieren. Die Maschine lag glatt wie ein Brett in der Luft, verlor aber
noch immer rapide an Höhe. Jetzt senkte sich die rechte Tragfläche herab, ein
Beweis dafür, daß der Pilot mit verzweifelter Anstrengung versuchte, den
tödlichen Felsen zu entkommen. Seine Sicht war behindert. Die schwarzen,
massiven Wolkenbänke versteckten gefährliche Felsketten, gegen die die
flugbeeinträchtigte Maschine rasen konnte. Links war jetzt, verwaschen und
verschwommen hinter dem Vorhang herniederprasselnden Regens, dunkelbraunes
Ackerland wahrnehmbar, grüne Wiesen, die sich kaum aus dem Dunst und dem Grau
des Untergrunds abhoben.


Der Pilot ließ das Fahrwerk ausfahren. „In wenigen
Sekunden setzt die Maschine auf! Bitte überprüfen Sie den Sitz Ihrer Gurte! Wir
werden ziemlich hart aufkommen. Es ist gut, wenn Sie sich nach vorn beugen und
die Bauchmuskeln anspannen...“ Die Stimme der Stewardeß klang noch immer ruhig.
Was mußte diese junge Frau in diesen Sekunden durchstehen! Sie, die mehr wußte
als jeder andere der hier mitfliegenden Passagiere! Und was erst mußte in dem
Captain vorgehen, der die Maschine noch in der Hand, aber ein Ungetüm zu
bändigen hatte, das seinen Befehlen trotzte.


Larry begriff ein wenig von der Fliegerei, und er
wußte, daß es jetzt darauf ankam, den Vogel so rasch wie möglich auf festen
Boden aufzusetzen und zu retten, was zu retten war. Wenn das Feuer, das in
einem der Strahltriebwerke schwelte, erst auf die Tanks übergriff, dann gab es
überhaupt keine Rettung mehr. Das Flugzeug würde explodieren und in tausend
Fetzen fliegen, die Menschen würden zerrissen werden. Es war nicht das erste
Mal, daß so etwas passierte. Die zivile Luftfahrt beklagte in jedem Jahr eine
Reihe von katastrophalen Unfällen.


Larry versuchte, diese Gedanken, die ihn mit einem Mal
belästigten, abzuschütteln. Wie riesige Stalagmiten wuchsen die Felshänge der
Nordseite des Gebirges neben ihm auf. Die Maschine berührte steinigen
Untergrund. Ein Schütteln packte den riesigen Flugkörper. Der Pilot hatte es
nicht mehr geschafft, die Notlandung auf der sandigen Ebene vorzunehmen. Er war
noch zu nahe am Gebirge. Der große Metallvogel berührte mit den Reifen den
felsigen Untergrund. Gesteinsbrocken flogen durch die Luft, schlugen gegen die
Metallwandungen. Das Fahrgestell brach ab, und der Leib der 737 rutschte mit
Brechen und Tosen über den Untergrund. Die Maschine drehte sich auf dem
felsigen, abschüssigen Plateau um ihre eigene Achse. Die Passagiere wurden
gegen die Wandungen und in die Sessel gedrückt. Die linke Tragfläche brach an
einem Felsvorsprung ab.


Das harte Aufsetzen und das donnernde Kippen der
Boeing war in der Wirkung so, als ob eine Riesenfaust das Wrack packen und zur
Seite schleudern würde. Larry glaubte, sein Magen stülpe sich um. Sein Kopf
flog zur Seite. Die Maschine rutschte über den Boden, geriet über einen
spitzen, aus der Erde ragenden Hügel – und brach in der Mitte durch.


Mit einem einzigen Ruck riß Larry Brent den Haltegurt
los. Er sah in diesen entscheidenden, unbegreiflichen Minuten, daß andere
Passagiere sich ebenso halfen. Dann gab der Boden unter ihm nach. Er stürzte
aus dem Spalt. Zwei, drei andere Körper wurden
durch die Gewalt des Aufpralls ebenso herausgeschleudert. Die vordere Hälfte
der Maschine stürzte mit ohrenbetäubendem Donnern über das Plateau und
zerschellte einige hundert Fuß tiefer. In Larrys Ohren dröhnte und echote das
Schreien der Passagiere, die sich mit ihm in der anderen Hälfte der Maschine
befunden hatten. Er sah den Flugkörper über sich hinwegziehen, aus weiter Ferne
nur nahm er eine ungeheure Detonation wahr, sah eine riesige Stichflamme und
einen schwarzen Rauchpilz aus der Tiefe des Abgrunds hochsteigen.


Der Amerikaner schlug mit dem Kopf gegen einen Stein
und verlor sofort die Besinnung. Regen prasselte auf ihn nieder, durchnäßte ihn
binnen weniger Sekunden und überschwemmte auch die anderen, verstreut auf dem
Plateau liegenden reglosen Körper.


 


●


 


Keine hundert Schritte vom Ort der Katastrophe
entfernt zeigte sich eine dunkle, unter einem schützenden Felsvorsprung
stehende Gestalt. Das Wesen war über zwei Meter groß, breitschultrig und am
ganzen Körper behaart. Die glühenden Augen waren auf die reglosen Körper
gerichtet. Ein zufriedenes, tierisches Knurren kam aus der Kehle des Monsters.


Dann zog es sich zurück, verschwand unter den
schützenden Überhängen bröckliger Felsen und suchte Unterschlupf in einer nahen
Höhle. Hier wollte es zunächst das Nachlassen des Unwetters abwarten.


 


●


 


X-RAY-3 versuchte, sich zu bewegen. Sein Körper war
wie gelähmt. Er fühlte sich nicht imstande, die bleischweren Glieder zu heben.
Nur unter unsäglicher Kraftanstrengung gelang es ihm, den Kopf auf die Seite zu
drehen. Brent spürte einen entsetzlichen Schmerz im rechten Schulterknochen und
biß die Zähne zusammen.


Um ihn herum lagen die Trümmer des Wracks verstreut.
Die hintere Hälfte der Boeing 737 lag da wie eine zersplitterte Röhre, in die
man hineinsehen konnte. Fast völlig erhalten war das hintere Leitwerk.


Überall lagen Menschen. Brent sah die Toten und
Verletzten und hörte das Wimmern der Verunglückten, die sich nicht helfen
konnten.


Larry wußte nicht, wieviel Zeit seit seiner
Bewußtlosigkeit und seit dem Absturz vergangen war. Der Regen und der Sturm
hatten nachgelassen. Larry fror. Er war völlig durchnäßt, und seine
zerschundene und aufgerissene Kleidung klebte an ihm wie eine zweite Haut.


Keine drei Schritte von sich entfernt sah er eine
junge Frau liegen. Ihr Arm war zwischen zwei Felsblöcken eingeklemmt. Bei
Bewußtsein versuchte sie sich zu befreien. Larry spannte seine Muskeln an und
wollte ihr zu Hilfe kommen. Aber es war, als hätte man seine Nervenstränge
durchgeschnitten. Er war hilflos wie eine Marionette. Zitternd schloß der
PSA-Agent die Augenlider. Als er sie wieder öffnete, gelang es ihm, den Kopf
schon ein wenig anzuheben.


Er sah zahlreiche Koffer und Taschen umherliegen.
Wäschestücke und andere Utensilien, zerschmetterte Fotoapparate, zermanschtes
Obst, zersplitterte Whiskyflaschen... Aus einem noch halbgefüllten Koffer
vernahm er leise, ein wenig verzerrte Musik. Durch das Aufschlagen mußte ein
Transistorradio sich selbst eingeschaltet haben. Es waren schwermütige,
verhaltene Klänge, die die triste Situation wie in einem Film untermalten.
Larry Brent biß die Zähne zusammen.


„Gedulden Sie sich noch einen Augenblick“, kam es kaum
hörbar über seine Lippen. „Ich werde Ihnen helfen. Schonen Sie Ihre Kräfte!“


Die junge Frau, die neben ihm lag, starrte ihn aus
weit aufgerissenen, müden Augen an. „Die Schmerzen... meine Hand... ich kann
nicht mehr... Glauben Sie, daß man uns noch findet?“ Dieses noch in
ihren Worten irritierte ihn. Lagen sie denn schon so lange hier?


Rundum war alles grau und öde, ein makabrer Anblick.
Es war, als ob der Abend bereits angebrochen sei. Brent machte eine
diesbezügliche Bemerkung, und die junge Japanerin bestätigte ihm, daß es
bereits Abend sei.


„... wir liegen seit über sieben Stunden hier. Ich
habe vorhin... die Nachrichten gehört. Dort drüben aus dem Transistorradio...
man hat das Flugzeug vermißt. Sie vermuten, daß es in eine Gewitterfront
geraten und abgestürzt ist. Nach den letzten Positionsmeldungen nimmt man an,
daß das Flugzeug sich über dem Gebiet von Yama-Guchi befand...“ Larry atmete
tief durch. „Das ist eine gute Nachricht. Dann findet man uns auch bald. Sicher
sind schon Suchtrupps unterwegs.“ Die Japanerin, die ein so ausgezeichnetes
Englisch sprach – sie war in einem amerikanischen Konsulat tätig – schüttelte
kaum merklich den Kopf. „Man merkt, daß Sie fremd hier sind. Yama-Guchi – das
ist eine riesige Fläche. Wenn sie nicht auf Anhieb den Unglücksort finden, dann
wird es kritisch für die Verletzten wie für die Überlebenden. Ich habe das
Gefühl, daß wir in den höheren Regionen eines Berges abgestürzt sind. Bei
diesem Wetter sieht es schlecht mit einer Rettung aus. Und nachts wird es
verdammt kalt. Das überstehen wir nicht!“ „Nicht aufgeben!“


Larry Brent brauchte volle zwanzig Minuten, ehe es ihm
gelang, sich aufzurichten. Er kam schließlich auf die Beine und taumelte auf
die eingeklemmte Japanerin zu. Sein linker Arm hing wie ein abgestorbenes Glied
an seiner Seite. Die Schmerzen im Schultergelenk waren unerträglich. X-RAY-3
vermutete, daß es gebrochen oder zumindest angeknackst war. Wortlos machte er sich
an die Arbeit. Mit dem linken Fuß versuchte er den Felsstein auf die Seite zu
drücken, während er sich mit dem rechten Arm von oben dagegen lehnte, um die
Angriffsfläche so groß wie möglich zu machen. Es bereitete ihm Schwierigkeiten,
den Block auf die Seite zu drücken, aber er schaffte es. Für Bruchteile von
Sekunden wurde der Zwischenraum größer, so daß die Japanerin den eingeklemmten
Arm freibekam. „Danke“, hauchte sie.


Larry nickte und blickte sich um. Er untersuchte
einige der am Boden liegenden Passagiere. Für viele kam jede Hilfe zu spät.
Etliche waren an ihren Verletzungen verblutet, ein anderer mit großer Wucht
gegen eine scharfkantige Felswand geschleudert und dort zerschmettert worden...


Waren die junge Japanerin und er die einzigen, die den
Absturz wie durch ein Wunder überlebt hatten? Beide waren im Verhältnis zu dem,
was sich hier ereignet hatte, mit harmlosen Verletzungen davongekommen.


Larry Brent griff sich an den Kopf. Er kramte in
seiner Erinnerung. Er wußte, wer er war, wie er hieß, woher er kam und mit
welchem Auftrag er unterwegs war. Doch manchmal, wenn er sich an einen
bestimmten Namen oder an ein anderes Detail erinnern wollte – setzte sein
Denkapparat aus. Er litt teilweise unter Gedächtnisschwund! Der Stoß gegen den
Kopf hatte sein Erinnerungsvermögen ein wenig durcheinandergebracht. Er hoffte,
daß es nicht schlimmer wurde und die Symptome nur vorübergehender Natur waren.


Nach dem kleinen Rundgang, der ihm das schreckliche
Ausmaß der Katastrophe vor Augen hielt, bemühte er sich wieder um die
Japanerin. „Keine Überlebenden in der Nähe“, murmelte er kaum hörbar, während
er aus einem völlig durchweichten Koffer ein durchnäßtes, aber verhältnismäßig
sauberes Wäschestück herausnahm, es in Streifen riß und damit die Wunde der
Japanerin verband. „Besser?“ fragte er lächelnd. Sie nickte.


„Wir müssen irgendwo hier Unterschlupf finden“, fuhr
Larry fort. „Gesetzt den Fall, daß wir die Nacht in den Bergen verbringen
müssen, dürfte es gut sein, eine Höhle zu suchen. Wir sind Wind und Wetter dann
weniger ausgesetzt.“ Er blickte sich um. Mit einer mechanischen Bewegung drehte
er den schweren goldenen Ring am Finger der linken Hand. In einer massiven
Fassung ruhte eine goldene Weltkugel, auf der das stilisierte Gesicht eines
Menschen durch die Kontinente schimmerte. In der Fassung standen die Worte: Im
Dienste der Menschheit – X-RAY-3...


Die Augen des Amerikaners verengten sich. Der Ring,
sein PSA-Ring! Daß ihm der Gedanke nicht gleich gekommen war. – Ein Beweis
dafür, daß sein Denkapparat noch nicht wieder auf vollen Touren lief.


Larry sorgte dafür, daß die Japanerin sich unter einen
schützenden Felsvorsprung setzte. „Verlassen Sie auf keinen Fall diesen Platz“,
warnte Larry sie. „Ich bin gleich wieder zurück. Ich will nachsehen, ob es doch
noch jemand gibt, der Hilfe braucht. Ich sehe mich in der nächsten Umgebung
um...“ Er stieg über einige Wrackteile und Gesteinsbrocken und verschwand
hinter den Felsen.


Als er außer Sichtweite der Japanerin war, aktivierte
er den Ring, der eine geheime Miniatursendeanlage enthielt.


Larry sprach einen knappen Bericht. Er gab eine
ausführliche Beschreibung der Gegend, in der sie sich befanden. Diese
Funksendung würde von einem der PSA-eigenen Satelliten aufgefangen und sofort
nach New York in die Zentrale der Abteilung weitergeleitet werden. X-RAY-1, der
geheimnisvolle Chef, konnte dann etwas in die Wege leiten, was die Suchaktionen
nach dem verschollenen Flugzeug zu einem schnelleren Erfolg führte. Unter
normalen Umständen wäre das auch so gewesen. Aber Larry Brent konnte nicht
erkennen, daß der PSA-Ring nicht mehr funktionstüchtig war. Durch den Schlag
mit der Hand gegen das harte Felsgestein waren wichtige Miniaturtransistoren
und Widerstände ausgefallen. Der Ring war nichts weiter als eine Hülle, die ein
wertloses Innenleben barg. X-RAY-3 wußte nicht, daß sein Funkspruch niemals
ankam. Die leise gesprochenen Worte wurden vom Wind davongetragen. Es war ein
Monolog, den niemand sonst zu hören bekam. Niemand?


X-RAY-3 wirbelte herum, als er plötzlich auf das
Geräusch aufmerksam wurde, das seitlich hinter einem Felsblock entstand. Er
glaubte zu träumen, als er es sah.


Eine Frau, genau wie die Fremde, die Keimatse in
seinem Tokioer Büro untergebracht hatte! Ein Affenwesen, von dem der irrsinnige
Professor Yondo einige geschaffen haben sollte! Larry merkte, wie sein Blut in
den Schläfen hämmerte und der Pulsschlag sich beschleunigte.


Yondo sollte ein Versteck haben! Sollte durch einen
tragischen Zufall das Flugzeug in unmittelbarer Nähe dieses Verstecks, so weit
von Tokio entfernt, abgestürzt sein? Dann war es ausgeschlossen, daß man Yondo
und seine Mutanten fand. Ein besseres Versteck zur Entwicklung und Ausdehnung
der Gruppe gab es nicht. Plötzlich tauchte die zweite riesige, behaarte Gestalt
auf. Tonko, das Monster aus der Retorte, mit dem Instinkt des Stammesführers
und der Schläue des Menschen...


Er war über zwei Meter groß. Auf seinen Armen trug er
einen reglosen Menschen. Es handelte sich um einen jungen Mann, um einen
Passagier der Boeing 737. Der Mann stöhnte und wimmerte leise. Er schien stark
verletzt zu sein und Fieber zu haben. Tonko öffnete sein Maul und fletschte wie
ein Urtier die Zähne. Ein lautes Brüllen kam aus der Tiefe seiner Kehle, als er
den Amerikaner sah. Ein Mensch ! Haß und Zorn mischte sich in ihm und
trieben ihn sofort zum Angriff.


Er warf die Gestalt auf seinen Armen einfach dem
Weibchen zu, winkelte die Arme an und näherte sich mit ausgreifenden Schritten
dem verletzten Amerikaner. Der Regen hatte nachgelassen. Die Wolkendecke war
ein wenig aufgerissen, aber nur schwaches Tageslicht zeigte sich am Firmament.
Larry Brent stellte sich auf den Angriff ein, aber er war durch seine
Verletzung und seine Schwäche noch so gehandicapt, daß es für das Monster eine
Kleinigkeit war, den Agent zu schnappen und wie einen Spielball in die Luft zu
heben.


X-RAY-3 merkte, wie wenig er mit einer Hand ausrichten
konnte. Für den Bruchteil eines Augenblicks war er überzeugt davon, daß das
Ungeheuer ihn packen und auf dem Boden zerschmettern würde.


Aber dann erkannte er, daß Tonko ihn als eine Art
Beute betrachtete, ein zufriedenes Knurren über seine Lippen kam und seine
Miene – wie bei einem Menschen – sich vor Stolz und Genugtuung aufhellte.


X-RAY-3 versuchte sich dem kraftvollen Griff zu
entwinden. Er erinnerte sich daran, daß er vorhin doch noch seine Laserwaffe
bei sich gehabt hatte. Aber dann fiel ihm ein, daß er unmittelbar nach dem
Erwachen aus der Ohnmacht unwillkürlich nach der Schulterhalfter gegriffen und
die Laser gesucht hatte. Bei dem Sturz aus dem auseinanderbrechenden Flugzeug
mußte er die wirkungsvolle Waffe, die ihm jetzt einen unschätzbaren Dienst
erwiesen hätte, verloren haben. Danach war er auf die junge Japanerin, die
gleich ihm den Absturz überlebt hatte, aufmerksam geworden und vergaß seine
ursprüngliche Absicht, sich in der unmittelbaren Umgebung nach dem Smith &
Wesson Laser umzusehen. Immer wieder die Anzeichen einer noch nicht
überwundenen Gedächtnisschwäche... Larry Brent wurde von kraftvollen Armen
davongetragen. Es wunderte ihn, daß man ihn am Leben ließ, und ein
eigentümliches Gefühl breitete sich in ihm aus. Als er in die Höhle geschleppt
wurde und in der Dämmerung zwei weitere der behaarten Wesen erblickte, wurden
seine Ahnungen noch trüber. Gewißheit über seine Vermutungen aber erhielt er in
dem Moment, als Tonko ihn in die anschließende Nebenhöhle brachte. Es roch nach
Blut und Verwesung.


Larry Brent schluckte. Er sah Tierkadaver an der
armdicken Stange an der Decke hängen – und eine menschliche Leiche, die bereits
blau angelaufen war. Auf dem kahlen, rauhen Boden lagen oder hockten drei
weitere Gestalten. Zwei Männer und eine Frau. Die Frau kannte er. Es handelte
sich um die Japanerin, die er mit der verbundenen Hand zurückgelassen hatte.
Die Dolmetscherin war bewußtlos. Offenbar war sie vor Angst und Entsetzen
ohnmächtig geworden, als die unheimlichen Gestalten sich ihr näherten.


Einer der Männer war der Bauer Ujeida, der mit leeren
Blicken vor sich hinstarrte; diesen Mann kannte Larry nicht. Aber dafür den
anderen, der ebenfalls an Armen und Beinen mit Bastriemen gefesselt war.


Neben diesem Mann wurde Larry Brent zu Boden geworfen.
Der Schmerz in seiner rechten Schulter strahlte über den gesamten Rücken aus,
und es war so fürchterlich, daß der Amerikaner glaubte, man würde ihm mit einer
rasiermesserscharfen Klinge die Haut abschälen.


Tonko verschwand im Dunkel, ohne noch einmal die
Fesseln des neuen Opfers zu überprüfen.


Larry Brent wandte den Blick und betrachtete mit
unverhohlener Neugierde den greisen, nervösen Mann an seiner Seite. Es war
Professor Yondo.


X-RAY-3 erkannte ihn nach den Bildern, die er durch
Keimatse von ihm gesehen hatte.


Larry Brent lächelte müde. „Das hätten Sie sich wohl
auch nicht träumen lassen, daß Ihr eigenes Geschöpf Sie nicht als Gast
aufnimmt, Professor? In ganz Japan werden Sie gesucht, und Sie zogen es vor zu fliehen! Aber ich glaube, in
Polizeigewahrsam wäre es Ihnen besser ergangen als hier... Sie sind vom Regen
in die Traufe geraten, scheint es mir...!“ Yondo blickte seinen Nachbar aus
weitaufgerissenen Augen an. „Gehören Sie etwa schon zu dem Trupp, der meine
Spur gefunden hat? Dann sieht es ja traurig mit Ihrer Mannschaft aus. Tonko
läßt sich nichts entgehen! Seine Speisekammer ist schon beachtlich, finden Sie
nicht auch?“ konnte er sich die makabre Bemerkung nicht verkneifen. Larry
schloß die Augen. Am liebsten hätte er sich die Nase zugehalten. Der
Verwesungsgeruch in dieser kalten, feuchten Nebenhöhle war unerträglich. „Ihr
Experiment ist gründlich mißlungen“, entgegnete Larry. „Ihr Wesen aus der Retorte
– ist ein tierisches Ungeheuer, und die Frauen, die der Strahlung ausgesetzt
waren und deren Natur sie auf so schaurige Art verändert haben – sind es
ebenfalls! Tonko kennt nicht mal das Gefühl der Dankbarkeit! Er behandelt Sie
als einen Fremden!“ Yondo lachte irr. „Und das ist gut so; es beweist mir nur,
daß meine Theorie richtig war. Ich war vor zwei Tagen, als ich so überstürzt
die Flucht antrat, allerdings noch nicht soweit, die Dinge in ihrer ganzen
Tragweite zu begreifen. Ich hoffte, er würde mich erkennen, aber das war nicht
mehr der Fall. Tonko lebte ganz in seiner Welt – in einer Welt, in der
Menschen, wie wir sie darstellen, keinen Platz mehr haben. Sie sind Feinde, sie
müssen ausgerottet werden, um der neuen Gruppe Platz zu machen, um ihr zu beweisen,
daß ihre Lebensform die einzig richtige ist...“


Er unterbrach sich, als draußen in der großen
Haupthöhle plötzlich ein lautes Kreischen ertönte, beifälliges Knurren und
Pfeifen sich bemerkbar machte und dann ein gellender, markerschütternder Schrei
das Innere des Berges erfüllte. Dann plötzlich Stille, und man hörte nur noch
ein Schmatzen...


Larry Brent schluckte. „Kannibalen...“, murmelte er.
„Sie können das Verbrechen an der Menschheit nie wieder gutmachen.“


Yondo lachte. Sein Gesicht leuchtete weiß, wie
verklärt aus dem Dunkel vor Larry Brent. „Was da draußen geschieht, zeigt doch
nur das Animalische, das wir alle in uns tragen. Kannibalismus gab es noch in
jüngster Zeit, ja, gibt es noch heute, wie populäre Forschungsreisende zu
berichten wissen, die mit Stämmen in tropischen Dschungeln in Berührung kamen,
die noch keinerlei Kontakt mit der so gepriesenen modernen Welt hatten. – Tonko
und seine Gefährtinnen folgen dem Urtrieb der Natur. Sie machen sich das
Schwache untertan, sie erlegen Tiere, verspeisen sie – so machte es das
Menschengeschlecht vor vielen Jahrhunderttausenden, und so geschieht es auch
noch heute. Für Tonko sind wir auch nur Tiere, die den Essenstrieb der Rasse
befriedigen.“ „Immerhin beruhigt es mich, zu wissen, daß Sie auch nicht davonkommen“,
erwiderte Larry Brent. Ironisch fügte er hinzu: „Das von Ihnen geschaffene
Monster wird Ihre Knochen abnagen – erschreckt Sie das nicht, Yondo?“


Der Gefragte lachte wieder leise. „Warum sollte es?
Ich glaube nicht, daß Tonko es so weit kommen läßt. Es wird mir gelingen, ihn
davon zu überzeugen, daß es ein Fehler von ihm ist, mich ebenfalls
aufzufressen. Ich bin der einzige, der ihm helfen kann. Auch für die
Zukunft...“


„Es ist fraglich, ob er das noch begreifen wird.
Urtriebe lassen sich wohl durch logische Erklärungen nicht beseitigen...“


Draußen hörte man, wie ein Knochen an eine Felswand
geworfen wurde. In der kleinen stinkenden Nebenhöhle war es still. Larry Brent
dachte verzweifelt nach, während er mechanisch anfing, seine Bastriemen an der
rauhen, scharfkantigen Rückwand zu wetzen, in der Hoffnung, seine Hände
freizubekommen. Die Nacht brach an, und er arbeitete noch immer. Er konnte kein
Auge schließen. Wer von ihnen würde der nächste auf Tonkos Speisezettel sein?


Als der Schatten am Eingang zur Nebenhöhle auftauchte,
verhielt X-RAY-3 sofort in der Bewegung, um nicht auf sich aufmerksam zu
machen. Er atmete tief und fest, um damit anzudeuten, daß er schlief. Ob das
eine gute Entscheidung war, wußte er nicht.


Yondo neben ihm bewegte sich. Auch der Bauer Ujeida
stöhnte leise. Die kleine Dolmetscherin gab einen erschreckten Ausruf von sich,
als das riesige Wesen so unverhofft in der Höhle auftauchte.


„Du kannst dir nehmen, was du willst, Tonko“, tönte
Yondos Stimme auf, hart und eiskalt, und doch bittend, aber auch gleichzeitig
befehlend. „Es ist völlig richtig, was du tust. Du mußt so handeln. Aber es
wäre ein Fehler, wenn du mich... ah...“ Sein Aufschrei hallte durch die
Höhle, als die langen, behaarten Arme nach ihm griffen und ihn vom Boden
hochhoben, als wäre er leicht wie eine Puppe. „Du begehst einen Fehler ,
Tonko!“ Yondos Stimme überschlug sich. Er warf den Kopf hin und her. „Du
kannst das nicht tun, nimm die anderen – ich werde dafür sorgen, daß deine
Macht hier ständig zunimmt. So verstehe mich doch, Tonko – Tonko...!“
Gurgelnd und schmatzend trug das riesige Monster ihn nach draußen. Die in der
Nebenhöhle Zurückgebliebenen hörten noch das Schreien und Kreischen, die
sinnlosen Hilferufe, die in dieser abgeschiedenen Einsamkeit verhallten. Larry
preßte die Lippen zusammen. „Die Geister, die er rief“, murmelte er
unwillkürlich vor sich hin. „Jetzt kann er sie nicht mehr bändigen!“ Plötzlich
war es völlig still. Totenstill. Yondo schrie nicht mehr.


 


●


 


Er arbeitete schwitzend und ununterbrochen weiter. Er
mußte die Bastriemen durchkriegen. Unter normalen Umständen hätte er es längst
geschafft, doch er konnte nur mit der rechten Hand Druck ausüben. Seine linke
Hand war angeschwollen und völlig gefühllos. Er konnte nicht mal einen Finger
rühren.


Aber dann hatte er es doch geschafft. Die Bastschnur
war durchgewetzt. Der Schweiß stand vor Schwäche und Anstrengung auf Larrys
Stirn. Seine Augen waren ständig auf den Eingang der Höhle gerichtet. Er
hoffte, daß das Ungeheuer nicht so schnell zurückkehrte. Sonst war alles
umsonst. Die Chancen für einen Erfolg seines Vorhabens waren sowieso äußerst
gering.


Mit einer raschen Bewegung streifte er den Rest der
Fessel ab und löste dann auch die Bastschnur von seinen Füßen. Vorsichtig, ohne
sich zu erheben, rutschte er dann auf seinen Nebenmann – jetzt der Bauer Ujeida
– zu. „Sind Sie wach? Können Sie mich verstehen?“Der Mann neben ihm nickte.
„Ich bin frei. Wir müssen versuchen, von hier wegzukommen. Ich werde Ihnen
jetzt die Fesseln lösen.“ Larry Brent biß die Zähne zusammen. Wieder gingen
wertvolle Minuten verloren, da er nur mit einer Hand arbeiten konnte. Doch er
befreite Ujeida. Dann kam die kleine Japanerin an die Reihe. Auch sie war
hellwach, was in Anbetracht der besonderen Situation kein Wunder war.


„Wir kommen hier nie im Leben raus“, bemerkte sie
pessimistisch. „Bitte noch völlig still verhalten“, entgegnete Larry Brent.
„Vielleicht kommen sie gar nicht mehr in diese Höhle. Wenn sie schlafen – dann
machen wir uns auf den Weg. Wir schleichen uns davon, den Berg hinunter. Der
Bauer hier kennt den Weg...“ Er wollte noch etwas sagen, aber seine Worte
blieben ihm in der Kehle stecken. Das schlurfende Geräusch vom Höhleneingang
her sagte ihm genug. Tonko stand da, hochaufgerichtet, und füllte fast den
natürlichen Bogen im Gestein mit seiner massigen Gestalt aus.


Larry Brent sprang auf die Beine. Er taumelte, fand
aber sofort das Gleichgewicht wieder. Er hatte keine andere Wahl. Er mußte sich
dem Gegner stellen. Tonko verfügte über unmenschliche Kräfte, aber er, Larry,
hatte die Gabe des Geistes. Er konnte nur mit List und Geschick ein
gleichwertiger Gegner sein. X-RAY-3 ließ das Monster auf sich zukommen. Die
Dolmetscherin und der zitternde Bauer wichen in den äußersten Winkel der
finsteren Höhle zurück. Tonko knurrte, daß es von den Wänden widerhallte.
Hinter ihm Schatten und Bewegungen. Seine acht weiblichen Gruppenmitglieder
tauchten ebenfalls am Eingang auf, bildeten einen Halbkreis um den riesigen
Tonko, guckten nur zu und griffen nicht ein, als der Stammesführer sich jetzt
auf den PSA-Agenten stürzte.


X-RAY-3 bückte sich einfach. Tonkos krallenartige
Hände griffen ins Leere. Durch die Wucht des Angriffs stürzte er über Larry
hinweg, schlug zu Boden und war einen Augenblick lang wie benommen.


Larry ließ ihn erneut an sich herankommen. Er mußte
seinen Gegner mit seiner eigenen Kraft erledigen, da er selbst nicht in der
Lage war, Körperkraft einzusetzen. Wieder warf sich Tonko blindlings vor Wut
und Haß auf den Menschen. Larry Brents Rechte stieß vor, packte den behaarten
Unterarm des Affenwesens, bückte sich und schleuderte das Monster über sich
hinweg. Es gab einen dumpfen Schlag, als Tonko mit dem Kopf gegen die Felswand
knallte.


Knurrend und kreischend aber warf er sich erneut
herum. Larry wollte dem Angriff mit einer blitzschnellen Drehbewegung
ausweichen und einen Taek-won-do-Griff anwenden, um den Angreifer abermals ins
Leere zu schicken. Doch er rutschte auf dem feuchten Boden aus und fiel hin.
Tonko warf sich sofort auf ihn, noch ehe der Amerikaner wieder hochkam. Larry
blieb nichts anderes übrig, als die Beine anzuziehen und sie in dem Augenblick
nach vorn zu stoßen, als Tonko aufkreuzte. Er traf den ungeheuren Körper genau
gegen die Brust. Tonko wurde zurückgeworfen und knallte erneut mit dem Kopf
gegen die Felswand. Tonko rutschte ab, glitt zu Boden und schüttelte benommen
den Kopf wie ein Boxer, der im Ring einen harten Schlag seines Gegners hatte
einstecken müssen. Larry sprang auf die Beine und taumelte mehr auf den vor der
Wand Liegenden zu, als daß er ging. Seine Rechte schoß vor und traf das Monster
genau unter dem Kinn. Tonkos Kopf flog zur Seite.


Doch einen zweiten Schlag konnte der Amerikaner nicht
mehr ansetzen. Tonkos kräftige Beine traten in Aktion. Er umklammerte Larry
Brents Knöchel. Seine Füße schlugen aus wie der Schwanz eines Ungeheuers, das
sich im Todeskampf überschlug. Der Amerikaner wurde herumgerissen und stürzte
neben Tonko auf den Boden. Das Monster erholte sich von dem Schlag schneller,
als es einem Menschen möglich gewesen wäre.


Es warf sich herum und rollte sich über Larry, der den
Angriff nicht mehr abwenden konnte, den seine Kräfte verließen.


Der Bauer Ujeida sprang auf die beiden Kämpfenden zu,
wollte angreifen und warf sich auf Tonko, wurde aber von einer Handbewegung des
Giganten weggewischt wie ein lästiges Insekt.


Larry merkte, wie ihm die Luft knapp wurde und wie
sich alles vor seinen Augen zu drehen begann.


Plötzlich Geräusche, Stimmen, Aufregung, Schüsse und
Schreie. Tonko sprang auf. Zwei, drei Affenfrauen am Eingang der Nebenhöhle
brachen zusammen. Über die zitternden, schaumbedeckten Lippen des künstlich
geschaffenen Wesens kam ein gurgelnder Aufschrei. Tonko stürzte nach vorn. Ein
Schuß krachte. Die Kugel drang ihm mitten in die Brust. Tonko schrie auf, taumelte
weiter und stampfte über die leblosen Körper seiner weiblichen Stammesgenossen hinweg. Da traf ihn der zweite Schuß. Das
Ungeheuer preßte die Hände vor den Leib und brach noch immer nicht zusammen.
Larry Brent erhob sich taumelnd, wankte auf den Höhleneingang zu und sah, wie
Tonko sich an den zur Seite weichenden Männern, die wie aus dem Boden gewachsen
den Höhleneingang umstanden, einen Weg ins Freie bahnte. Dort brach er
zusammen. Er rollte über den steinigen Pfad, über das nasse, glatte Felsplateau.
Dann schlug sein mächtiger Körper irgendwo auf. X-RAY-3 schluckte.


Er starrte auf den kleinen beweglichen Mann, der sich
ihm näherte, in der Rechten noch die rauchende Waffe.


„Keimatse? Aber wie kommen Sie...“ Die Stimme
des PSA-Agenten hatte kaum Klang. „Erinnern Sie sich an den Beamten Tanizaki
vom 7. Revier? Er nannte die Gegend von Yama-Guchi als einen wichtigen Ort. Wir
durchsuchten nochmals die Wohnung Yondos und fanden eine Karte, wo der
Höhlenbezirk genau mit Angaben eingezeichnet war. Wir hatten nichts mehr zu
verlieren und machten uns auf den Weg. Wir waren auf der richtigen Spur,
scheint mir...“ „Und die Absturzstelle?“


„Ist nicht weit von hier. Ein Suchtrupp hat sich
bereits durchgeschlagen. Durch die Wetterbesserung hat sich einiges zum Vorteil
gewendet...“ „Dann ist es gut...“ Das waren Larry Brents letzte Worte. Er brach
vor den Füßen des japanischen Polizeichefs zusammen. Er war total erschöpft.


 


●


 


Als er zwölf Stunden später wieder zu sich kam, lag er
in einem Krankenzimmer. Die Vorhänge waren zugezogen, um das helle Sonnenlicht
zu filtern. Eine junge Frau saß am Bett. Keiko Yamado, die zum Test ausgewählte
Agentin. Er griff nach ihrer Hand und drückte sie zärtlich. „Nett, daß Sie mich
besuchen“, meinte der Amerikaner.


Da schob sich eine zweite weibliche Hand von der
anderen Seite des Bettes über die Decke. „Ich bin auch noch da“, sagte eine
liebliche, angenehme Stimme, die er genau kannte. Larry Brent warf den Kopf
herum. „Vorsicht“, sagte die Stimme von eben. „Nicht so heftig!“ „Su... Su
Hang?“ stammelte X-RAY-3. Die charmante Chinesin lächelte. „Ich habe gehört,
daß du mich besuchen wolltest, Larry. Da etwas dazwischengekommen ist...“ Larry
nickte. Sein linker Oberarm und die Schulter waren eingegipst. Auch um den Kopf
trug er einen Verband.


„Selbständig denken und handeln, das sind zwei
wichtige Attribute, auf die in der PSA großer Wert gelegt wird“, meinte er
leise. Er warf erst einen Blick auf Su Hang, dann sah er Keiko Yamado an. Sie
waren beide schön und verführerisch. Wie schwer einem die Wahl manchmal werden
konnte! „Ich glaube, ihr habt beide das Zeug, die PSA würdig zu vertreten.“


„Bei mir war es keine Geistesleistung, Larry“,
widersprach die kleine Chinesin, die ein minikurzes Seidenkleid mit riesigen
aufgedruckten Blumen trug. „Und der Intelligenzquotient ist doch maßgebend,
nicht wahr? Ich bin nur meinem Gefühl gefolgt.“ Da ging die Tür auf. Eine junge
gutaussehende Krankenschwester kam herein. Sie brachte eine Spritze.


„Ah, Schwester“, freute sich Larry, der seine alte
Laune wiedergewann. „Bleiben Sie gerade hier! Ich glaube, wir sind genug für
einen ordentlichen Gruppensex...“ Die hübsche Japanerin ließ sich erst gar
nicht auf ein Wortgefecht des blinzelnden Agenten ein. Sie gab den beiden
Besucherinnen stillschweigend zu verstehen, daß sie das Zimmer verlassen sollten. Dann forderte sie Larry auf, sich ein
wenig auf die Seite zu drehen, damit sie ihm die Injektion geben könne.


„Ich glaube, daß es mit mir in diesem Krankenhaus
wieder bergauf geht. Die Pflege ist ausgezeichnet. Aber Sie könnten auch etwas
netter zu mir sein. Erst lehnen Sie den Gruppensex ab, dann werfen Sie meine
beiden Freundinnen hinaus, und zu guter Letzt pieksen Sie mir auch noch mit
einer Nadel in meinen Allerwertesten – also wissen Sie!“ Die Japanerin lachte
über Larrys Miene.


X-RAY-3 wurde ernst. „Sie können sich gar nicht
denken, wie mir zumute ist.“ Er warf einen Blick auf die Tür, hinter der Keiko
Yamado und Su Hang warteten, bis sie wieder hereindurften. „Gesetzt den Fall,
die beiden Damen schaffen die Aufnahmeprüfung, da sieht es gar nicht gut für
mich aus. Ich glaube, dann wird es am besten sein, wenn ich die Firma wechsle
oder meinen Chef bitte, mich immer recht weit vom Schuß einzusetzen...“ Die
Krankenschwester zuckte die Achseln.


Larry winkte mit der rechten, gesunden Hand ab. „Ah,
ich seh‘ schon, Sie verstehen mich nicht. Auch gut. Ist egal...“, murmelte er
mit müder Stimme. Die Wirkung der Spritze setzte ein. Die Augen Larrys wurden
kleiner. „Ich sehe jedenfalls... eine schreckliche Zukunft vor mir...“ Die
letzten Worte waren kaum zu verstehen. „Morna...“, flüsterte er. „... Keiko...
Su Hang... die Arbeit in der PSA wird immer anstrengender...“
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